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IB den letzten Jahrzehnten unseres Jahrhunderts hat sich der 
kultur- und menschheitsgeschichtlichen Forschung ein neues Feld er- 
öffnet, von dessen Vorhandensein und Bedeutung man früher kaum 
eine Ahnung gehabt hat. Es ist die Erforschung der alten Kultur- 
völker Mittel- Amerikas, in denen die einheimische Menschheit der 
Neuen Welt den Höhepunkt ihrer geistigen Entwickelung erreicht hat. 
Erst in der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts, mit dem Aufschwung, 
den die moderne Ethnologie genommen hat, mit dem Fortschreiten 
der induktiven Menschheitsforschung, ist man auf die Thatsache auf- 
merksam geworden, dass sich in Mittel-Amerika der Sitz einer alten 
Kultur befunden hat, welche die der Inka und die der Azteken, jener 
beiden bekanntesten civilisirten Völker der Neuen Welt, in mancher 
Beziehung überragte, und dass die Erforschung dieser Kultur wegen 
ihrer Isolirtheit eines der interessantesten Probleme ist, welche die 
Neue Welt uns darbietet. 

Leider führt uns diese Forschung auf jene Grenzgebiete des mensch- 
lichen Wissens, wo die Gegenstände unseres Erkennens anfangen, in 
dem dunklen Nebel der erinnerungslosen Zeit zu verschwinden, So 
gross der Reiz gerade solcher Forschungen auf den Grenzgebieten 
unseres Wissens ist, so mühsam ist die Arbeit des Fortschreitens, und 
so gross die Gefahr, sich in unhaltbaren Kombinationen und Hypo- 
thesen zu verlieren. Schritt für Schritt muss der Boden gewonnen 
werden, auf dem der Fuss weiter schreiten soll, und nur auf dem 
festen Grunde unanfechtbarer Thatsachen können sichere Resultate 
erzielt werden. Denn die Thhatsachen, die uns als Mittel der Forschung 
von vornherein an die Hand gegeben sind, das Material, mit dem wir 
beginnen, ist leider sehr geringfügig. Es ist bekannt, wie der Fana- 
tismus der spanischen Eroberer in jenen Ländern gewüthet hat. Spär- 
liche Reste sind es, die der Zerstörung durch Menschenhand und durch 
die Zeit entgangen sind, dürftig sind die Ueberlieferungen, und so 
konnte es auf den ersten Blick scheinen, als ob die Arbeit aussichts- 
los sei. Indessen die Erfahrung hat gezeigt, dass auch mit diesem 
geringen Material wichtige Resultate zu erzielen sind. 

Zum besseren Verständniss für Diejenigen, die dem Gegenstande 
ferner stehen, seien hier einige Worte über die Bedeutung und die 
Geschichte dieser Forschungen vorausgeschickt. 

Schellhas, Göttergestalten. 1 
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Geographisch ist es der Theil Central-Amerikas ungefähr zwischen 
dem 13. und 21. Grad nördlicher Breite und dem 87. und 93. Grad 
westlicher Länge von Greenwich, um den es sich bei diesen Forsch- 
ungen handelt, also hauptsächlich die Halbinsel Yucatan, die mexi- 
kanische Provinz Chiapas, Guatemala und ein kleiner Theil von Hon- 
duras. Ethnologisch sind es die Völker des Mayastammes, welche 
hier vorzugsweise in Betracht kommen, die Mayas in Yucatan, die 
Quiches, die Tzendals, die Huasteken, die Ixil, die Mame u. s. w., deren 
Sprachen Dialekte der Mayagruppe darstellen. 

Das Forschungsmaterial, das uns zur Verfügung steht, sind zu- 
nächst drei Handschriften mythologischen, chronologischen und ka- 
lendarisch-astronomischen Inhalts: die besterhaltene und am sorgfältig- 
sten ausgeführte, der Dresdener Codex in der Königlichen öffentlichen 
Bibliothek in Dresden (eitirt: Dr.), ferner der Codex Tro und Cortesianus 
(eitirt: Tro. und Cort.), dessen früher für zwei selbstständige Hand- 
schriften gehaltene Theile sich in Madrid befinden, und endlich der 
Codex Peresianus (citirt: Peres.) in Paris.*) Näheres über die Herkunft 
und die Zeit dieser Handschriften steht nicht fest, aber sie stammen 
zweifellos aus dem Bereiche der Mayakultur vor der Ankunft der 
Europäer. 

Dazu kommen die Baudenkmäler der Ruinenstädte, von denen be- 
sonders auf der Halbinsel Yucatan eine grosse Menge gefunden sind. 
Schon früher kannte man einige fünfzig solcher Trümmerstädte. 
Neuerdings bat der Forschungsreisende Teobert Maler über hundert 
neue aufgefunden, ein Beweis, auf welcher Höhe die Entwickelung ‘ 
des Landes damals gestanden hat. Die zum Theil sehr grossartigen 
Tempel und Paläste dieser Ruinenstädte bieten als ein wichtiges 
weiteres Hilfsmittel Inschriften in Hieroglyphenschrift und Reliefs mit 
Darstellungen. Ausserdem sind die kleineren Fundstücke zu erwähnen, 
die wir in Gestalt von Thonfiguren, Gefässen und Gebrauchsgegen- 
ständen des religiösen Kultus und des täglichen Lebens besitzen, auch 
darunter Stücke mit Darstellungen und hieroglyphischen Inschriften. 

Als Hilfsmittel der Forschung sind endlich die schriftlichen Ueber- 
lieferungen der spanischen Schriftsteller aus der Zeit der Eroberung 
hervorzuheben, die zwar vieles schätzbare Material, aber auch manches 
Unverstandene, Entstellte und Missverständliche bringen, und einige 
bandschriftliche, in europäischen Schriftzeichen abgefasste Aufzeich- 
nungen der Eingeborenen aus den ersten Zeiten der spanischen Herr- 
schaft: geschichtliche Ueberlieferungen, Prophezeiungen u. dergl. 


*) Die horizontalen Abtheilungen der einzelnen Blätter der Handschriften werden 
mit a, b, e u. s. w. bezeichnet, so bedeutet Dr. 11b die zweite Abtheilung der Probe- 
tafel, die als Titelbild dieser Schrift wiedergegeben ist. 
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Die bekannte Thatsache, dass in Mexiko ein grosses Kulturvolk, 
die Azteken, gewohnt hat, musste eigentlich schon früher die Frage 
aufwerfen lassen, ob denn die aztekische Kultur ganz isolirt in der 
Umgebung wilder Völker dagestanden hat, oder ob sie auf anderswo 
gelegene Quellen hinweist. Die späteren Entdeckungen in Central- 
Amerika haben gezeigt, dass das eigentliche Quellengebiet dieser ein- 
heimischen Kultur Mittel-Amerikas jene Gegenden waren, die oben 
näher geographisch und ethnologisch angegeben sind, und dass die 
aztekische Kultur nur ein Zweig einer alten, weit zurückreichenden 
Entwickelung der mittelamerikanischen Völker ist. 

Die alte Bildung der Mayavölker stand höher als die der Azteken, 
und sie hatten — als einziges Beispiel in Amerika — eine eigentliche 
Schrift, eine Hieroglyphenschrift ähnlich der ägyptischen, hervor- 
gebracht, deren Denkmäler leider bis auf die wenigen oben auf- 
geführten Reste untergegangen sind, in der aber, wie die Ueberliefer- 
ungen erkennen lassen, eine ganze Literatur bestanden hat. 

Unter diesen Umständen musste sich als das interessanteste An- 
griffsobjekt für die Forschung auf diesem merkwürdigen Grenzgebiete 
der Menschheitsgeschichte die Hieroglyphenschrift darstellen, denn sie 
bildete ja den eigentlichen Schlüssel zum Studium der Kultur jener 
Völker, um so mehr, als die Sprache, in der die Schriftdenkmäler aller 
Wahrscheinlichkeit nach niedergelegt sind, keine todte ist, sondern 
noch heute, wenn auch gewiss verändert, in den betreffenden Ländern 
von den Eingeborenen gesprochen wird. So richtete sich denn seit 
einigen Jahrzehnten ein energischer Angriff auf die räthselhaften 
Zeichen der Mayaschrift, wie sie in den oben genannten Handschriften 
und auf den Inschriften der Baudenkmäler enthalten sind, und man 
begann mit Entzifferungsversuchen vorzugehen. Zunächst hoffte man 
viel von einem Funde, der im Jahre 1863 gemacht wurde. Der Bischof 
Diego de Landa, der von 1573—1579 Bischof von Merida, der Haupt- 
stadt Yucatans war, hat unter dem Titel „Relacion de las cosas de 
Yucatan“ eine Schilderung der einheimischen Kulturverhältnisse des 
Landes verfasst, die durch den Abbe Brasseur de Bourbourg in den 
Archiven zu Madrid entdeckt wurde. Dieses Werk enthält neben der 
Angabe der Tages- und Monatszeichen der Mayas auch ein Alphabet 
ihrer Hieroglyphenschrift. Es stellte sich indessen bald heraus, dass 
zwar die Tages- und Monatszeichen im Allgemeinen richtig angegeben 
waren, dass dagegen das Hieroglyphenalphabet nicht zu brauchen war. 
Warum, ist bisher nicht festzustellen gewesen; wahrscheinlich liegt 
ein Missverständniss des Bischofs Landa vor. Jedenfalls ist mit dem 
Alphabet Diego de Landa’s nichts anzufangen, und so schien es am 
zweckmässigsten, wie ich es im Jahre 1886 vorgeschlagen habe, ohne 
Rücksicht auf dieses trügerische Hilfsmittel an die Entzifferung zu 
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gehen und zu versuchen, aus dem Zusammenhang von Bild und 
Schriftzeichen Schlüsse zu ziehen. Denn glücklicherweise enthalten 
die Handschriften neben der Schrift auch Abbildungen, zu denen die 
Schrift den erläuternden Text bildet, so dass für die Deutung in dem 
Zusammenhang beider ein Anhalt gegeben ist. 

Seitdem ist manches erreicht worden, und die Antheilnahme an diesen 
Forschungen hat, besonders in den Vereinigten Staaten von Amerika, 
zugenommen. Es ist schon oben erwähnt, dass die besterhaltene der 
existirenden Mayahandschriften, das schönste und sorgfältigste Ueber- 
bleibsel dieser merkwürdigen Kultur, die Dresdener Handschrift ist. 
Sie ist durch Geh. Rath E. Förstemann, den früheren Oberbibliothekar 
der Dresdener Bibliothek, im Jahre 1880 in Chromolichtdruck heraus- 
gegeben worden, und dieses Werk hat — gewiss eine Seltenheit in 
einem solchen Falle — im Jahre 1892 eine zweite Auflage erlebt. 
In dieser trefflichen Reproduktion, die im Verlage von Richard Bert- 
ling in Dresden erschienen ist, besitzen wir eins der werthvollsten 
Hilfsmittel für die Mayaforschung. 

Ich richtete in meiner ersten Arbeit über diese Forschungen in 
der Zeitschrift für Ethnologie im Jahre 1886 („Die Mayahandschrift 
der Königl. Bibliothek zu Dresden“) mein Augenmerk in erster Linie 
auf eine Reihe typischer Figuren in den Mayahandschriften und ver- 
suchte, unter den dazu gehörigen Schriftzeichen diejenigen zu er- 
mitteln, welche sich auf diese Figuren bezogen. 

Auf diese Weise gelang es, eine Anzahl von Schriftzeichen fest- 
zustellen, die zweifellos zu den betreffenden Figuren gehörten, und \ 
damit waren, da diese Figuren nach dem Charakter der Handschriften 
offenbar Gottheiten darstellten, die Namenshieroglyphen der wichtig- 
sten Gottheiten der Mayas gefunden. Diese Arbeiten sind später noch 
in einer zweiten Abhandlung in derselben Zeitschrift, Jahrgang 1892 
(„Die Göttergestalten der Mayahandschriften“), weitergeführt worden, 
und wir können danach sagen, dass uns die Hieroglyphen der in den 
Mayahandschriften vorkommenden Götterfiguren nahezu sämmtlich 
bekannt sind. 

Damit war nun auch ein Schritt zur Erforschung dieser Götter- 
gestalten selbst gethan, insofern, als sie ebenfalls nahezu vollständig, 
und jedenfalls die wichtigsten sämmtlich, ermittelt und identificirt 
waren. Schwierig dagegen war die Frage nach dem Namen und der 
Bedeutung der einzelnen Gottheiten. Die Ueberlieferungen über die 
Mythologie der Mayavölker sind spärlich und unklar, und so sind 
wir im Wesentlichen darauf angewiesen, die Bedeutung der Gottheiten 
aus der Art ihrer Darstellungen, ihrer Attribute u. dergl. zu er- 
mitteln. Der Standpunkt der Forschung ist daher der, dass wir zwar 
wissen: diese und jene oft wiederkehrende Figur ist eine Gottheit, die 
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mit der und jener bestimmten Hieroglyphe bezeichnet wird, nicht 
aber, welche sprachliche Bedeutung die Hieroglyphe hat. 


Unter diesen Umständen hielt ich es für zweckmässig, die Gott- 
heiten, anstatt, wie von anderer Seite versucht wurde, mit hypothe- 
tischen Namen, die uns von spanischen Autoren als Namen von Maya- 
göttern überliefert sind, zu benennen, mit den Buchstaben des Alpha- 
bets zu bezeichnen, wie in der Algebra das Unbekannte, ein Verfahren, 
das sich für die Zwecke der Forschung als sehr praktisch erwies. So 
konnte man mit diesem Unbekannten operiren, ohne sich an den 
Schwierigkeiten der Definition zu stossen, und konnte die Götter ein- 
fach nach ihren Buchstaben citiren. 


Dieser Vorschlag hat, da die Richtigkeit der gewonnenen Resultate 
im Allgemeinen anerkannt worden ist, Beifall gefunden, und die vor- 
geschlagene Buchstabenbezeichnung der Gottheiten ist von verschie- 
denen Forschern, besonders auch in den Vereinigten Staaten von 
Amerika, angenommen worden (vergl. besonders die Schriften Prof. 
E.Förstemanns und die zur Einführung in diese Studien sehr geeignete, 
alle bisherigen Resultate zusammenfassende Schrift von Dr. Brinton: 
A primer of Mayan hieroglyphics, Boston u. Halle a. S., o. J. in Publica- 
tions of the University of Pennsylvania, Series in Philology, Vol. III 
No. 2; ferner J. Walter Fewkes: A study of certain figures in a Maya 
Codex, in American Anthropologist VII No. 3, Washington 1894, und 
The God „D“ in the Codex Cortesianus, ibid. VIII, Washington 1895, 
vergl. auch Dr. Brinton: Essays of an Americanist, Philadelphia 1890, 
und Cyrus Thomas: Aids to the study of the Maya Codices, in 
6. annual report of the bureau of Ethnology, Washington 1888). *) 


In den letzten Jahren haben diese mythologischen Forschungen 
manche Fortschritte gemacht, und da sie an sich für das Studium der 
Mayakultur von besonderer Wichtigkeit sind, haben sie auch weit- 
gehendes Interesse in den betheiligten Forscherkreisen gefunden. Das 
hier niedergelegte System der Mayagötter kann wohl als eine richtige 
und vollständige Grundlage der Forschung angesehen werden und sei 
daher allgemeiner Annahme empfohlen. Es möge der Gegenstand zu- 
gleich die Aufmerksamkeit derer auf sich ziehen, die für die eigenthüm- 
lichen Erscheinungen des Völkergedankens in der Mythologie so ent- 
legener Glieder der Menschheit Interesse haben, der Folkloristen, der 
Forscher auf dem Gebiete der vergleichenden Mythologie, denn hier 
rekonstruiren wir uns aus den Ueberresten einer uralten, so gut wie 


*) Die gesammte Literatur der Mayaforschung ist in einem gründlichen biblio- 
graphischen Aufsatz von Dr. Häbler im Centralblatt für Bibliothekwesen, XIH. Jahrg., 
12. Heft, 1895, zusammengestellt unter dem Titel: „Die Mayaliteratur und der Maya- 
apparat zu Dresden.“ 
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gänzlich verschollenen Kultur die Gestalten einer ganz fremdartigen, 
fernen und unbekannten Götterwelt eines räthselhaften Kulturvolkes. 

Die Versuche, die Götterfiguren mit bestimmten uns überlieferten 
Gestalten der centralamerikanischen Mythologie zu identificiren, sind 
bisher wenig erfolgreich gewesen. Es ist ein dunkles und schwieriges 
Gebiet, das wir betreten, aber gerade dadurch für die Menschheits- 
forschung um so interessanter. Man hat versucht (so besonders Dr. 
Seler), die Mythologie der Azteken, über die wir ja reiche Ueber- 
lieferungen besitzen, zur Erklärung heranzuziehen. Indessen, obgleich 
es ja bei der Verwandtschaft der aztekischen Kultur mit der der Maya- 
völker selbstverständlich ist, dass gewisse Aehnlichkeiten vorhanden 
sind, eine grössere Uebereinstimmung ist zweifellos nicht festzustellen, 
und die Gestalten der Maya-Mythologie haben vielfach eine selbststän- 
dige Bedeutung, für welche die aztekische Götterlehre kein Analogon 
bietet. Es sollen in der folgenden Zusammenstellung bei jeder Figur 
die entsprechenden Deutungsversuche ihre Erwähnung finden. Die 
ursprüngliche alphabetische Reihenfolge ist mit einigen Veränderungen, 
die sich als zweckmässig erwiesen haben, beibehalten worden. Her- 
vorgehoben sei noch hinsichtlich der hieroglyphischen Zeichen, dass 
diese zweifellos eine im Wesentlichen ideographische Bedeutung 
haben; ob phonetische Elemente vorkommen, ist sehr zweifelhaft. Die 
Versuche mancher Forscher, so des verdienstvollen Cyrus Thomas, 
die Mayaschrift als eine rein phonetische zu behandeln (Are the Maya 
hieroglyphs phonetic? American Anthropologist, Washington 1893), 
haben sich als verfehlt herausgestellt. Jedenfalls haben wir bei den 
Götterhieroglyphen in der Hauptsache nicht an phonetische Bedeutung 
zu denken; die Zeichen gingen aus Ideenbildern hervor, die im Wesent- 
lichen von Attributen oder äusseren Eigenschaften der Götterfiguren 
selbst hergenommen sind. 


A. Der Todesgott. 


Die am meisten a ee und am Se zu erkennende 
Gottheit der Mayahandschriften ist eine Gestalt mit freiliegendem, 
knochigem Rückgrat, abgestumpfter Nase und fletschenden Zähnen, 
Es ist deutlich zu erkennen, dass der Kopf dieser Gottheit einen Schädel 
vorstellt, und dass das Rückgrat das eines Skeletts ist. Diese Götterfigur, 
die mit unseren Darstellungen des Todes so viel Aehnlichkeit hat, ist die 
Personifikation des Todes bei den Mayas, der Todesgott, der Beherrscher 





des Reiches der Abgeschiedenen. Nicht nur die Götterfigur selbst 
kommt in den Mayahandschriften überaus häufig vor, sondern auch 
ihre Attribute finden sich an vielen Stellen, wo ihre Abbildung fehlt. 
Der Tod hatte offenbar in den mythologischen Anschauungen der 
Mayas eine wichtige Bedeutung. Ebenso wie in den Handschriften 
der Mayas finden wir eine Personification des Todes in den Schrift- 
malereien der alten Mexikaner, und zwar in den letzteren oft über- 
raschend ähnlich den Darstellungen der Maya-Codices. Die aztekische 
Todesgottheit und ihr Mythus ist aus den Ueberlieferungen spanischer 
Schriftsteller bekannt, über den Todesgott der Mayas sind wir weniger 
genau unterrichtet. Einiges finden wir bei Landa in seiner Relacion 
$ XXI, leider aber nichts über die Darstellung des Gottes. Er ist 
indessen offenbar identisch mit dem aztekischen Mictlantecutli, von 
dem Sahagun Apendice zu lib. III „De los que iban al infierno y de 
sus obsequias“ als dem Gotte der Todten und der Unterwelt Mictlan 
handelt. Wenn man die Darstellungen des letzteren beispielsweise 
im Codex Borgia und im Codex Vaticanus No. 3773*) mit denen der 
Mayahandschriften vergleicht, kann an der Identität kein Zweifel sein. 
Im Codex Borgia $. 37, ist er einmal mit demselben charakte- 
ristischen Kopfschmuck dargestellt, den der Todesgott in den Maya- 
handschriften gewöhnlich trägt, und im Cod. Fejervary S. 8, trägt 
der Todesgott eine Art kurzer Hose, auf der ein Knochenkreuz zu 
sehen ist, ganz genau wie Dr. 9 unten. 


Die Darstellungen des Todesgottes sind in den Mayahandschriften 
so charakteristisch, dass man die Gottheit immer leicht erkennen kann. 
Sie ist fast stets durch das Gesichtsskelett und das knochige Rückgrat 
ausgezeichnet. Verschiedene Male in der Dresdener Handschrift ist 
der Todesgott auch mit grossen schwarzen Flecken auf dem Körper 
abgebildet, und Dr. 19b sitzt dem Gotte eine Frau mit geschlossenen 
Augen gegenüber, deren Körper ebenfalls die schwarzen Flecke zeigt. 


In den alten Maya-Chroniken, die nach der Eroberung durch die 
Spanier von den Eingeborenen in europäischen Schriftzeichen abge- 
fasst sind, kehrt häufig die Erwähnung grosser Epidemien wieder, 
deren Name Maya cimil, d. h. Mayasterben, ist, und die ausdrücklich 
als Krankheiten, die mit grossen Ausschlägen einhergingen, bezeichnet 
werden, also vermuthlich mit der Beulenpest identisch waren. Da 
Krankheit und Tod durch den Todesgott auch bei den Azteken per- 
sonifieirt werden, so liegt es nahe, anzunehmen, dass die Maya-Todes- 
gottheit auch die Personification jener Epidemien darstellt. 


*) Der Cod. Vaticanus No. 3773 hat neuerdings durch den verdienten Förderer 
der amerikanischen Forschungen, den Herzog von Loubat, eine treffliche Wiedergabe 
in Photochromographie erfahren: IlManoscritto Messicano Vaticano No. 3773. Rom, 189. 
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Der Bischof Landa erzählt uns, dass die Mayas „viele und über- 
mässige Furcht vor dem Tode hatten“. So erklärt sich die Häufig- 
keit der Darstellungen der Todesgottheit, von der, wie Landa sagt, 
„alle Uebel und besonders der Tod“ ausgingen. Bei den Azteken 
finden wir eine männliche und eine weibliche Todesgottheit, den 
Mictlantecutli und die Mictlancihuatl. Sie waren die Beherrscher des 
Todtenreiches Mictlan, welches nach aztekischer Anschauung im Norden 
lag; der Todesgott galt daher zugleich als Gott des Nordens, 


In der Dresdener Handschrift finden wir den Todesgott nur einmal 
weiblich dargestellt, nämlich S. 9c, während uns von einem weib- 
lichen Todesgott der Mayas nichts überliefert ist. Im Uebrigen finden 
wir in der Dresdener Handschrift verschiedene Typen des Todesgottes, 
stets mit dem fleischlosen Schädel und (ausgenommen Dr. 9c) mit 
den sichtbaren Wirbelknochen des Rückgrats. Einige Male (Dr. 12b 
und 13b) ist er mit aufgetriebenem Unterleib dargestellt. Ein charakte- 
ristisches Stück seiner Bekleidung ist der steife Federkragen, der nur 
bei ihm, seinem Genossen F und seinem thierischen Symbol, der Eule, 
von denen noch die Rede sein wird, vorkommt. Sein Kopfschmuck ist 
im Cod. Dr. verschieden; in dem ersten Theile der Handschrift, der sich 
anscheinend theilweise auf Schwangerschaften und Geburten bezieht 
(s. die Frauendarstellungen S. 16 fig.) trägt er mehrmals eine Figur 
auf dem Haupte, die gerade in diesem Theile des Dr. sehr häufig ist 
und anscheinend eine Schnecke darstellen soll (vergleiche Dr. 12b 
und 13b), die auch bei den Azteken in symbolischer Beziehung zu 
dem Geburtsakt stand. Dieser Verschiedenheit der Darstellungen im 
Cod. Dr. gegenüber ist es sehr auffallend, dass im Cod. Tro. und Cort. 
nur ein einziger, stets gleicher Typus des Todesgottes vorkommt. 


Seine Hieroglyphen sind sicher festgestellt, s. Fig. 1—4. Er wird 
stets durch zwei Hieroglyphen bezeichnet, nämlich Fig. 1 und 2, 
bez. 3 und 4; warum, ist nicht festzustellen. Im Uebrigen sind die 
Hieroglyphen stets dieselben, Varianten sind fast gar nicht vorhanden. 
Auch Dr. 9c, wo er weiblich dargestellt ist, enthalten sie keine Ab- 
weichungen, die das veränderte Geschlecht bezeichnen könnten. Die 
Hieroglyphen bestehen in der Hauptsache aus einem Todtenkopf bez. 
Schädel. Die Figur vor dem Schädel auf Fig.2 und 4 und unter 
demselben auf Fig. 3 ist ein Opfermesser aus Feuerstein, das beim 
Tödten der Opfer benutzt wurde, und auch in den aztekischen Hand- 
schriften häufig abgebildet ist. Die Punkte unter Fig. 1 sollen wahr- 
scheinlich Blut darstellen. 


Die Figur €) die in den Hieroglyphen Fig. 1 und 3 vor dem 


Kopfe erscheint, soll nach Seler ein ausgerissenes Auge darstellen. 
Indessen ist das nicht unzweifelhaft. Ein charakteristischer Schmuck 
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des Todesgottes sind kugelförmige Schellen oder Klappern, die er an 
Händen und Füssen, am Kragen und als Kopfschmuck trägt, und 
diese Schellen haben ebenfalls die obige Form. Sie sind, wie man 
Dr. 11a ganz deutlich sieht, mit Bändern befestigt, die um den Unter- 
arm bezw. das Bein geschlungen werden. Dr. 15c sind diese Schellen 
schwarz, was für ausgerissene Augen nicht passen würde, Dann sind 
die ausgerissenen Augen, wo unzweifelhaft solche dargestellt sind, 
nämlich Dr. 3, Tro. 26 und 27 oben, doch von etwas anderer Form, 
und das Zeichen kommt nicht bloss bei dem Todtenkopf; 
sondern auch bei u anderen Hieroglyphen vor, so namentlich 
in der häufigen Gruppe Fig. 53 (s. unten S. 25). Man könnte auch 
daran denken, in der obigen Figur den Kopf und den Kriechfuss der 
Schnecke zu sehen, mit dem dieselbe unleugbar grosse Aehnlichkeit 
hat. Selbst die darüber stehende Hieroglyphe (hier das Tages- 
zeichen oc) erscheint dann wie das Gehäuse der Schnecke (vergl. 
Förstemann, Schildkröte und Schnecke in der Mayaliteratur; Zur 
Entzifferung der Mayahandschriften III, Dresden 1891). 

Der kalendarischen und astronomischen Bedeutung der Mayagott- 
heiten in den Handschriften entspricht es, dass eine Anzahl der Götter- 
figuren zu bestimmten Himmelsgegenden in Beziehung gebracht wird. 
Nach aziekischer Anschauung war der Todesgott, wie schon erwähnt, 
der Gott des Nordens, wo das Todtenreich lag. Man sollte erwarten, 
den Todesgott auch in den Mayahandschriften stets als Nordgottheit 
aufgefasst zu sehen. Indessen das ist nur ein Mal der Fall, nämlich 
auf der bekannten Schlussdarstellung des Cod. Cort. An anderen 
Stellen ist er dagegen mit anderen Himmelsgegenden in Beziehung 
gebracht, so Dr. 14a mit dem Westen oder Osten *), Dr. 27c mit dem 
Westen. Interessant ist aber, dass einmal in einer Reihe der Welt- 
gegenden seine Hieroglyphe in Verbindung mit der Zahl 10 direkt 
an Stelle des Zeichens für den Norden steht, es ist dies Tro. 24* unten. 

Mit dem Todesgotte stehen eine Reihe anderer Figuren der Maya- 
Mythologie in Beziehung. Es ergiebt sich dies zum Theil daraus, 
dass seine Hieroglyphen mitunter bei solchen anderen Figuren vor- 
kommen, dann aber auch aus der Wiederkehr gewisser anderweitiger 
hieroglyphischer Symbole, die sich auf den Todesgott beziehen. Dazu 
gehört besonders das Zeichen Fig. 5, das wahrscheinlich als Ideogramm 
der Eule anzusehen ist. Auffallend ist allerdings bei dem häufigen 
Vorkommen der Hieroglyphe, dass nirgends in sämmtlichen Hand- 


*) Das Zeichen der betreffenden Himmelsgegend ist vollständig verwischt. Es: 
kann indessen nur Ost oder West sein, da eine Reihe von 4 Gottheiten, die mit den 
Himmelsgegenden in Beziehung gebracht sind, auf Dr. 14a und 15a vorliegt, und 
von den Zeichen der Himmelsgegenden auf S. 14a Nord und Süd noch erkennbar 
sind. Die anderen Himmelsgegenden sind beide nicht mehr zu sehen 
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schriften unter den vielen abgebildeten Vögeln eine Eule in ganzer 
Gestalt sich findet, während andere mythologische Gestalten aus dem 
Thierreich, wie der Hund, der Moanvogel u. s. w. häufig als Thiere 
erkennbar wiedergegeben sind. Indessen spricht die Hieroglyphen- 
gruppe dafür, wenn man annimmt, dass sie den Kopf der Eule dar- 
stellen soll und deren Ohr*) (links) und Gebiss (unten) als charakte- 
ristische Merkmale eines mit Ohren versehenen Raubvogels. 

Die Figuren, die mit dem Todesgott in Beziehung stehen, sind 
nun die folgenden: 

1. Sein Genosse, der Gott F, ein Seitenstück des aztekischen Xipe. 
Von ihm wird an seiner Stelle noch die Rede sein. 

2. Der Moanvogel. S. unten unter „Mythologische Thiere“ No. 1. 

3. Der Hund. S. daselbst No. 3. 

4. Eine menschliche Figur, die jedenfalls den Priester des Todes- 
gottes darstellt. Siehe Dr. 28 Mitte, Dr. 5b und 9a. Die letztere 
Figur ist ein wenig zweifelhaft. Sie trägt eine Binde über den Augen 
und erinnert dadurch an die aztekische Gottheit des Frostes und der 
Sünde Itztlacoliuhqui. Eine ähnliche Gestalt mit verbundenen Augen 
kommt in den Mayahandschriften nur noch einmal vor, nämlich eben- 
falls im Dr., S. 50 Mitte. Dass die Figur Beziehungen zum Todes- 
gott hat, geht daraus hervor, dass sie Dr. 9a auf dem Mittelstück der 
Halskette das cimi-Zeichen trägt. Es sei übrigens hervorgehoben, 
dass auch der aztekische Sündengott Itztlacoliuhqui mit Symbolen des 
Todes erscheint. 

5. Eine vereinzelte Figur, Dr. 50a (die rechte, sitzende Figur). 
Als Kopfschmuck trägt dieselbe den Schädel, der genau in derselben 
Weise dargestellt ist, wie in den aztekischen Handschriften (s. Fig. 6). 

6. Eine weitere vereinzelte Figur ist mit dem Todesgott zusammen 
zweimal dargestellt Dr. 22c. Die Abbildung ist so verwischt, dass 
man nicht erkennen kann, was dieselbe bedeutet. Die Hieroglyphe 
ist Fig. T. Es scheint ein Affe gemeint zu sein, der auch in Dar- 
stellungen mexikanischer Codices mitunter in Beziehung zum Todes- 
gott gebracht wird. 

Die Symbole des Todesgottes finden sich auch bei der Figur ohne 
Kopf, Dr. 2 (45) a**), offenbar der Darstellung eines enthaupteten Ge- 
fangenen. Todes-Symbole finden sich auch bei der merkwürdigen 
Darstellung einer erhängten Frau, Dr. 53b, einer Darstellung, die da- 
durch interessant ist, dass sie lebhaft an eine Ueberlieferung des 


*) Cod. Tro. 13*a scheint mir zu beweisen, dass diese Hieroglyphe das Ohr 
bedeutet. Vergl. meine Abhandlung: „Vergleichende Studien auf dem Felde der Maya- 
alterthümer,“ Internationales Archiv für Ethnographie 1890, S. 18 fi. 


**) Dort sieht man auch eine Hieroglyphe, die den abgeschlagenen Kopf des 
Gefangenen bedeutet, nämlich die erste der Rubrik: ein Kopf mit einem Beile davor. 
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Bischofs Landa erinnert. Landa erzählt nämlich, die Mayas hätten 
seglaubt, dass Diejenigen, die sich erhängten, nicht in die Unterwelt, 
syndern in das Paradies kämen, und dass in Folge dessen der Selbst- 
nord durch Erhängen sehr häufig gewesen, und bei den geringsten 
Veranlassungen gewählt worden sei. Derartige Selbstmörder wurden 
im Paradies von der Göttin der Erhängten, Ixtab, empfangen. Ix ist 
das weibliche Präfix; tab, taab, tabil bedeutet nach Perez’ Lexikon 
der Mayasprache: ‚„cuerda destinada para algun uso excelusivo“. Der 
Name dieser merkwürdigen Gottheit ist also die „Göttin des Stricks“ 
oder, wie sie Landa nennt, „die Galgengöttin“ Man vergleiche nun 
Dr, 53. Auf der oberen Hälfte der Seite ist der Todesgott mit drohend 
orhobener Hand dargestellt, auf der unteren Hälfte befindet sich die 
Gestalt einer Frau, an einem um den Hals gelegten Seile aufgehängt. 
Dass sie todt, und zwar erstickt ist, deuten das geschlossene Auge, 
Jer geöffnete Mund und die krampfhaft ausgespreizten Finger an. Es 
ist dies höchst wahrscheinlich die Galgen- und Strickgöttin Ixtab, die 
Patronin der Erhängten, die hier zusammen mit dem Todesgott ab- 
sabildet ist, oder auch ein Opfer dieser Göttin, und die Seite 53 der 
}iandschrift bezieht sich demnach (wenn auch ihre beiden Hälften 
"ieht unmittelbar zusammengehören) mit grosser Wahrscheinlichkeit auf 
die von Landa angedeuteten mythologischen Vorstellungen vom Tode 
vad der Unterwelt. 

7. Als zum Todesgotte gehörig ist endlich die Eule zu erwähnen, 
Jie allerdings, wie schon erwähnt, nirgends in den Abbildungen 
“oalistisch und erkennbar dargestellt ist. Ihr Kopf auf einem mensch- 
‘chen Körper erscheint dagegen mehrfach im Dr. als ein Substitut 

er Todesgottheit, so Dr. 18c, 19c, 20a und 20c und an anderen 
'rten, und bildet eine regelmässige Begleit- Hieroglyphe des Todes- 
ottes in der schon erwähnten Gruppe von drei Zeichen, Fig. 5. 

Was den Namen des Todesgottes in der Mayasprache anlangt, so 

"erichtet uns Landa, dass die Bösen nach dem Tode in eine Unter- 
' welt verbannt wurden, deren Namen „Mitnal“ (Mitna oder Metna, nach 
Örinton) war, ein Wort, das in dem Maya-Lexikon von Pio Perez 
‚it der Bedeutung „Hölle“ aufgeführt wird, und eine auffällige Aehn- 
lichkeit mit dem aztekischen Namen der Unterwelt Mictlan hat. In 
Jieser Unterwelt herrschte der Todesgott Hunhau. Nach anderen Ueber- 
\ieferungen (Hernandez) heisst der Todesgott Ahpuch. Dr. Brinton 
nterscheidet zwischen einem eigentlichen Todesgott und einem blossen 
jeherrscher der Unterwelt; der Erstere habe Ahpuch geheissen, der 
\‚etztere Hunhau oder Xibalba. Zur Erklärung der Hieroglyphen des 
"Todesgottes tragen indessen diese Namen nichts bei, da sie etymologisch 
‘nit dem Tode oder den Todtenköpfen und Schädeln, die den Haupt- 
‚estandtheil der Hieroglyphe bilden, nichts zu thun haben. Der 
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Todtenkopf in der Hieroglyphe Fig. 1 stimmt dagegen fast vollständig 
überein mit dem uns von Landa überlieferten Tageszeichen cimi, 
welches Tod bedeutet. 

Unter den Symbolen des Todesgottes ist noch ein Kreuz aus zwei 
Knochen zu erwähnen, das sich auch in den mexikanischen Hand- 
schriften findet. Dieses Knochenkreuz scheint einmal auch unter den 
Schriftzeichen als Hieroglyphe vorzukommen, und zwar in Verbindung 
mit einer Zahl: Tro. 10*. Die Figur of. ‚ die ebenfalls als Symbol 
der Todesgottheit vorkommt, soll nach © Dr. Brinton eine Made 
darstellen. Ob diese Deutung richtig ist, scheint zweifelhaft, vor 
Allem deswegen, weil damit die beiden Punkte neben der Figur nicht 
erklärt werden. 

Unter den Alterthümern aus den Mayagebieten Central- Amerikas 
trifft man vielfach Gegenstände und Darstellungen, die sich auf den 
Kultus des Todesgottes beziehen, und Aehnlichkeiten mit den Dar- 
stellungen der Handschriften aufweisen. Auch in dem Volks-Aber- 
glauben der Eingeborenen Yucatans spielt der Todesgott noch heute 
eine Rolle als eine Art Gespenst, das die Häuser umschleicht, in denen 
Kranke liegen. Sein Name ist „Yum Cimil“, der Herr des Todes. 


B. Der Gott mit der grossen Nase und der 
heraushängenden Zunge. 
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Eine Gottheit, die in allen Handschriften ausserordentlich häufig, 
noch häufiger als der Todesgott vorkommt, ist eine Gestalt mit langer, 
rüsselförmig herabhängender Nase und vorn, bezw. an den Seiten des 
Mundes heraushängender Zunge (oder Zähnen), sowie einem charakte- 
ristischen, schleifenartig geknoteten Kopfschmuck, und einer eigen- 
thümlichen Umränderung des Auges. Die Hieroglyphe dieser Gottheit 
ist Fig. 8. In dem Codex Tro—Cortesianus hat sie gewöhnlich die 
Form Fig. 9. 

Der Gott B ist offenbar einer der wichtigsten des Mayapantheons. 
Er ist mit den verschiedensten Attributen und Machtsymbolen dar- 
gestellt, mit Fackeln in den Händen als Symbolen des Feuers, im 
Wasser und auf dem Wasser sitzend, im Regen stehend, im Kahn 
fahrend, auf dem Himmelsgewölbe und dem kreuzförmigen Baume der 
4 Weltgegenden thronend, der wegen seiner Aehnlichkeit mit dem 
christlichen Symbol so vielfach der Gegenstand phantastischer Hypo- 
thesen gewesen ist, Wir sehen ihn ferner auf dem Zeichen cab, dem 
Symbol der Erde, mit Waffen, Beil und Speeren in den Händen, 
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faiskörner pflanzend, auf der Wanderung begriffen (Dr. 65b), den 
tab in der Hand und ein Bündel auf dem Rücken, und gefesselt 
Dr. 37a) mit auf dem Rücken gebundenen Armen. Sein ganzer 
(ythus scheint in den Handschriften niedergelegt zu sein. Die grosse 
‘ülle der Symbolik erschwert die Charakterisirung der Gottheit, und 
s ist fast unmöglich, einen einheitlichen mythologischen Grundge- 
anken herauszufinden. Mit der Schlange wird B ziemlich oft in Be- 
siehung gebracht, ohne dass er mit dem eigentlichen Schlangengott H 
s. unten) Verwandtschaft zeigt. Dr. 33b wird er von der Schlange 
srschlungen, wie auch die Hieroglyphen deutlich erkennen lassen, 
Öenn sie enthalten die Gruppe Fig. 11, die sich aus den Schwanz- 
\iedern der Klapperschlange und der geöffneten Hand als Sinnbild 
des Ergreifens und in sich Aufnehmens zusammensetzt. An derselben 
‘telle kommt ein Zeichen vor, das sich auf eine weibliche Gestalt zu 
"ziehen scheint: Fig. 61 (s. unten O), die ihrerseits wieder irgendwie 
nit der Schlange verwandt ist. Das Zeichen findet sich noch einige 
Male Dr. 23. Die Hieroglyphe stellt einen Kopf mit oben zusammen- 
-ebundenem Haarschopf dar, und die betreffende Figur mit diesem 
Haarschopf ist abgebildet Tro. 6*b (2. Figur), eine Darstellung, welche 
die Richtigkeit der vorstehenden Erklärung beweist. B selbst ist 
mit Schlangenkörper abgebildet Dr. 35b und 36a (vgl. No. 2 der Tafel 
am Schluss). Auf der Schlange sitzend kommt er ebenfalls vor, und 
Dr. 66a ist er zweimal (1. und 3. Figur) mit einer Schlange in der 
}land abgebildet. 

Auf dem Moankopfe sitzt er Dr. 38c, auf einem Kopfe mit dem 
Zeichen cauae Dr. 39c, 66c, auf dem Hunde 29a. Alle diese Dar- 
stellungen sollen den Sitz in der Luft über den Regen, Gewitter und 
"od bringenden Wolken andeuten, von denen der Blitz herunterfährt. 
Aehnlich ist auch vielleicht der Gegenstand mit dem Knochenkreuz 
“2s Todesgottes zu erklären, auf dem er Dr. 66c sitzt. Wie der Fisch 
na symbolischer Bedeutung zu ihm gehört, so ist er Dr. 44 (1) beim 

Fischfang dargestellt. Sein Gesicht mit der grossen Nase und der 
_ ssitlich heraushängenden Zunge ist Dr. 44(1)a (1. Fig.) als Maske ge- 
dacht, die sich der ihn repräsentirende Priester bei religiösen Cere- 
monien umbindet. 

Als wichtige Attribute des Gottes B erscheinen ferner in der 
Dresdener Handschrift die vier Zeichen 12—15: ein spriessendes Mais- 
korn (oder nach Förstemann Theile eines Säugethieres, Wildbret), 
“n Fisch, eine Eidechse und ein Geierkopf, als Symbole der vier 
Ölemente. Er wird auch mit den vier Farben gelb, roth, weiss und 
schwarz, die nach den Anschauungen der Mayas den Weltgegen- 
den entsprechen (gelb: die Luft, roth: das Feuer, weiss: das Wasser, 
schwarz: die Erde), in Verbindung gebracht, und er selbst ist mit- 
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unter mit schwarzem Körper dargestellt, so Dr. 29c, 5le und 69, 
was in den Hieroglyphen durch das Zeichen Fig. 10, welches schwarz 
bedeutet und eines der vier Zeichen der symbolischen Weltgegenden- 
farben ist, zum Ausdruck kommt. 

Der Gott B wird bei allen vier Weltgegenden dargestellt, eine 
Eigenschaft, die ausser ihm nur noch dem Gotte C und ganz verein- 
zelt dem Gotte F (s. Tro. 29*c) beigelegt wird; er erscheint als Herr- 
scher aller vier Weltgegenden, Nord, Süd, Ost und West, wie Luft, 
Feuer, Wasser und Erde sind ihm unterthan. 

Ueber die Bedeutung dieser Gottheit sind die Ansichten sehr ge- 
theilt. Wahrscheinlich ist es, wie ich schon im Jahre 1886 in meiner 
ersten Abhandlung über die Mayahandschriften vermuthet habe, 
Kukulcan, eine Figur, die in der Mythologie der centralamerikanischen 


Völker mehrfach vorkommt, und deren Name ebenso wie der der 





verwandten Gottheit Quetzalcoatl bei den Azteken und Gucumatz bei 
den Quiches, die „gefiederte Schlange“ bedeutet. Kukulcan, bezw. 


Gucumatz, sind diejenigen Figuren der centralamerikanischen Mytho- 
logie, an die sich die Sagen von der Welt- und Menschenschöpfung N! 


knüpfen. Kukulcan gilt ferner als Begründer der Kultur, als Städte- 
erbauer, als Heroengott, und erscheint in anderer Auffassung als Gott- 
heit des Regens, und — da die Schlange mit dem Wasser in mytho- 
logischer Beziehung steht — als Schlangengottheit. Auch J. Walter 
Fewkes, der diese Götterfigur der Mayahandschriften zum Gegenstande 
einer Monographie gemacht hat („A study of certain figures in a Maya 
Codex“ in American Anthropologist vol. VII No. 3, Washington 1894), 
neigt sich der Ansicht zu, in B den Gott Kukulcan zu sehen, den er 
als eine Schlangen- und Regengottheit auffasst. Dieser Ansicht schliesst 
sich auch Cyrus Thomas in den Aids to the study of the Maya Codices, 
Washington 1888, an, und derselben Meinung ist auch E. P. Diesel- 
dorff, der, in dem Gebiete der alten Mayakultur, in Guatemala, an- 
sässig, erfolgreiche Ausgrabungen veranstaltet hat, die erfreuliches 
Material für diese Forschungen geliefert haben (s. Dieseldorff: Cueulcan, 
Zeitschr. f. Ethnologie, 1895, S. 780). Dr. Brinton dagegen hält den 
Gott B für den Urvater und Herrn des Himmels Itzamnä, der eine 
ähnliche mythologische Wichtigkeit hat, wie Kukulcan. Auch Itzamnä 
gilt als Schöpfergott und Kulturbegründer und scheint demnach dem 
Gotte Kukulcan nicht sehr fern zu stehen. Wieder Andere, z. B. 
Brasseur de Bourbourg (Mser. Troano I, S. 214) und Dr. Seler, haben 
in der Figur des B den vierfachen Gott der Himmelsgegenden und 
Regengott Chac, ein Seitenstück des aztekischen Regengottes Tlaloe, 
sehen wollen. Ein entscheidendes Urtheil ist noch nicht gefällt und 
ist um so schwieriger zu fällen, als einmal unsere Ueberlieferungen 


über die Mythologie der centralamerikanischen Völker an sich dürftig 
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sind, und bei der Unbestimmtheit des Ursprungs der Mayahandschriften 
iberdies nicht einmal feststeht, welche von diesen Ueberlieferungen, 
ja sogar, ob diese Ueberlieferungen überhaupt auf die Mayahand- 
schriften Anwendung finden können. Denn es ist keineswegs ausge- 
schlossen, dass diese Handschriften aus Gebieten der Mayakultur 
stammen, von denen uns Ueberlieferungen gänzlich fehlen. Die Vor- 
sicht gebietet daher, in Fällen, wo Zweifel obwalten, stets nur von 
Analogien zu sprechen. Die Symbolik des Gottes B scheint am meisten 
für seine Auffassung als Kukulcan zu sprechen. Der Umstand, dass 
“er Gott bei allen vier Himmelsgegenden dargestellt ist, woraus Seler 
<inen Beweis für seine Auffassung als Chac herleiten will, ist nicht 
usschlaggebend, denn dasselbe ist, wie schon erwähnt, auch mit dem 
@otte © der Fall. Die Götter B und C sind übrigens die einzigen, 
die allgemein als Götter aller vier Himmelsgegenden auftreten. 

Der Gott B ist mit der weiter unten besprochenen, mit K bezeich- 
üeten Gottheit mit der grossen, verzierten Nase nahe verwandt, aber 
keineswegs identisch. Der Gott K ist eine selbstständige, durch eine 
besondere Hieroglyphe bezeichnete Gottheit, die allerdings, ebenso wie 
der C, mit dem Gotte B in einer unbekannten Beziehung steht. Das 
Nähere darüber s. bei K. 

Endlich sei noch erwähnt, dass der Gott B niemals mit Todes- 
«ymbolen erscheint; er ist offenbar eine Gottheit des Lebens und Er- 
sshaffens, im Gegensatz zu den Mächten des Todes und der Ver- 


vichtung. 
©. Der Gott mit dem ornamentalen Gesicht. 
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Er bildet eine der merkwürdigsten und schwierigsten Gestalten der 
Mayahandschriften und zeigt zugleich, wie mangelhaft unsere Ueber- 
lieferungen von der Maya-Mythologie sein müssen, da er unzweifel- 
haft eine der wichtigsten Gottheiten darstellt und sich trotzdem mit 
keiner der uns überlieferten Göttergestalten identificiren lässt. Seine 
HTieroglyphe ist sicher festgestellt: Fig. 16, 17. Die kreisförmige Figur 
vor der Stirn des Hieroglyphenkopfes scheint, wie eine Variante aus dem 
od. Tro. (Fig. 17) vermuthen lässt, die ideographische Darstellung 
des Ausgiessens oder Ausschüttens eines Gefässes zu bedeuten, dessen 
{nhalt in den Mund des Götterkopfes fliesst. Eine andere Variante 
dieses Präfixes kommt Tro. 13*b vor: Fig. 20, das Symbol des Opfer- 
inessers, und anstatt des Präfixes findet sich auch an einer Stelle, 
Tro. 12*c, die Zahl 13! Der Kopf allein, ohne jeden Zusatz, ist auch 
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einige Male zu finden, indessen nicht in den Schriftzeichen, sonder 
nur in den Abbildungen, z. B. Cort. 10 unten und Tro. 13* unter. 
In der Dresdener Handschrift kommt die Gottheit nicht sehr häufi; 
vor, die Stellen, wo sie abgebildet ist, sind: Dr. 5a, 6c, 13b, 35 
68a, auch als Nebenfigur 8c, 42a. Seine Hieroglyphe kommt nocı 
einige Male allein vor, so Dr. 4. Viel häufiger ist er im Cod. Tro- 
Cortesianus. 

Was nun die Bedeutung dieser Gottheit anlangt, so stellt sie jeder- 
falls die Personifikation eines Himmelskörpers von astronomischer 
Wichtigkeit dar, und zwar scheint der Polarstern gemeint zu sein. 

Ein Gestirn ist jedenfalls durch die Gottheit personifieirt. Coc. 
Cort. 10 unten ist ihr Kopf dargestellt, von einem Strahlenkranz® 
umgeben, der gar nichts Anderes bedeuten kann, als ein Gestirr: 
s. Fig. 18. Auf derselben Seite unten die dritte Abbildung von links 
zeigt wiederum den Kopf der Gottheit in einer Art Seil am Himmels- 
gewölbe hängend. Er erscheint ferner Cod. Tro. 20,.22 und 23 Mitie 
(Fig. 19) in den bekannten viereckigen Zeichen, in denen Prof. Förste- 
mann die Planetenzeichen zu erkennen geglaubt hat. Tro. 17* oben 
sitzt er auf dem bekannten kreuzförmigen Baume des Gottes B, der 
den hohen, himmlischen Sitz bezeichnet. Schon diese Stellen weisen 
mit Bestimmtheit darauf hin, dass ein Himmelskörper der Idee dieser 
Gottheit zu Grunde liegt. 

Dazu kommt nun noch, dass der Kopf dieser Gottheit in den 
tabellenartigen kalendarischen Zusammenstellungen der sogenannte 
Anfangsseite des Cod. Tro. mit ihrer Fortsetzung im Cort. $. 22 ja 
ganzen Reihen wiederkehrt, ganz ebenso auch an der verwandte 
Stelle Tro. 14 Mitte und unten. Sein Kopf ist ferner in dem Zeichen 
des Nordens, Fig. 21, enthalten; ein Blick auf die Varianten de$ 
Nordzeichens lehrt, dass der in demselben enthaltene Kopf in der 
That nichts Anderes ist, als der Kopf des Gottes C. 

Dieser meiner Deutung des Gottes C hat sich auch Brinton (Primer 
‚of Mayan hieroglyphics) angeschlossen. Eine weitere Unterstützung hat 
diese Deutung noch neuerdings erfahren durch eine Vermuthung, die 
Prof. Förstemann in der Abhandlung „Die Mayahieroglyphen“ ie 
Bd. LXXI No. 5) ausgesprochen hat. Danach scheint der Umstan 
dass die Gestalt des Gottes C in einer kalendarischen Zusammenstell- 
ung der Dresdener Handschrift (dem Tonalamatl Dr. 4a bis 10a) zu 
dem Tage chuen des Mayakalenders trifft, der im aztekischen Kalender 
dem Tage ozomatli —= der Affe, entspricht, darauf zu deuten, dass der 
sonderbare Kopf des C der eines Affen ist, dessen (den amerikanischen 
Affen eigenthümliche) seitliche Nasenöffnung in dem hier 
Bilde mitunter deutlich dargestellt ist. Danach würde weiter anzu 
nehmen sein, dass der Gott C nicht allein den Polarstern symbolisir', 
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ndern vielmehr auch das ganze Sternbild des kleinen Bären. ' Und 
\der That passt die Figur eines langgeschwänzten Affen sehr gut); 
' das Sternbild, jedenfalls entschieden besser als der Bär, ja 'man 
an dabei sogar an den Greifschwanz denken, mit dem sich der Affe 
ı den Pol klammert und in der Gestalt des Sternbildes um diesen als 
esten Punkt schwingt. Eine andere Meinung über die Bedeutung 
des Kopfes des C und der in seinem Gesicht vorkommenden Linien 
äussert Dr. Brinton: A primer of Mayan hieroglyphics, S. 58. 

Diesen astronomischen Vermuthungen scheint allein die Thatsache 
zu widersprechen, dass der Gott C, wie schon erwähnt, bei allen vier 
. Himmelsgegenden dargestellt wird (vergl. z. B. Cort. 10 und 11 unten), 
was allerdings mit seiner Deutung als Nordgestirn schlecht überein- 
stimmen würde, wenn man nicht annehmen will, dass er in einer anderen 
Auffassung des Polarsterns Beherrscher der von ihm als Mittelpunkt 
aus bestimmten Himmelsgegenden ist. 

Es ist schon bei B erwähnt worden, dass die Gottheit C mit diesem 
in irgend einer Beziehung zu stehen scheint. In der That findet sich 
auf denjenigen Seiten der Dresdener Handschrift, wo B bei den vier 
Himmelsgegenden dargestellt ist (z. B. Dr. 29 fig., besonders Dr. 32c), 
fast stets auch die Hieroglyphe des C in der Schrift. Ja, die Hiero- 
glyphe des C wird sogar ebenfalls mit den schon oben bei B er- 
wähnten Zeichen der symbolischen Farben der Weltgegenden ver- 
bunden. 

Endlich sei noch darauf aufmerksam gemacht, dass auch der Gott C 
irgend eine Beziehung zur Schlange zu haben scheint, vergl. Dr. 36 b 
(1. und 3. Bild). 


D. Der Mond- und Nachtgott. 





Er ist eine Gottheit, die in der Gestalt eines alten Mannes mit 
greisenhaftem Gesichte und eingefallenem, zahnlosem Munde darge- 
stellt wird. Häufig ist er durch einen lang herabhängenden Kopf- 
schmuck gekennzeichnet, in welchem das Zeichen akbal = Dunkel- 
heit, Nacht, steht, das auch in seiner Hieroglyphe vor der Stirn des 
Kopfes der Gottheit erscheint, von Punkten als einer Andeutung des 
Sternenhimmels umgeben. Seine Namenshieroglyphe ist Fig. 22 und 
fast stets folgt ihr ein zweites Zeichen: Fig. 23, das daher offenbar 
ebenfalls zur Bezeichnung des Gottes dient. Es besteht aus zwei Opfer- 

Schellhas, Göttergestalten. 2 
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ist: Der Sinn der ganzen Gruppe ist dennoch nicht aufgeklärt. 
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Der Kopf dieser Gottheit erscheint in verkleinerter, kursiver Fo h 
Is 
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als Zeichen des Mondes: Fig. 25. Dasselbe Zeichen hat auch 
Zahlzeichen im Kalender die Bedeutung von 20. Der Zusammenhang 
dieser Ideen liegt in den uralten Anschauungen, welche den er-\ 
scheinenden, zunehmenden, abnehmenden und wieder verschwinden- 
den Mond mit dem Menschen vergleichen, und der Mensch ist in der 
Urzeit als primitivste Zählmaschine durch die Zahl der Finger und 
der Zehen gleichbedeutend mit der Zahl 20. Zwanzig Tage sind auch 
die Dauer derjenigen Periode, während derer der Mond (abgesehen 
vom Neumond) eigentlich lebendig ist. Ueberdies erscheint das 
Zeichen Fig. 25 an vielen Stellen mit dem Zeichen der Sonne nahe 
verbunden, geradezu als Seitenstück zur Sonne. Dr. Seler hat diese 
Deutung des Zeichens bestritten, nach ihm soll das Zeichen nur 
„Mann“ oder „Mensch“ bedeuten, indem der Kopf als allgemeines 
Sinnbild des ganzen Menschen gesetzt sei. Indessen ist das angesichts 
der zahlreichen in den Mayahandschriften vorkommenden Köpfe, von 
denen gerade dieser charakteristische, mit der Figur des Gottes D 
übereinstimmende Eigenthümlichkeiten zeigt, sehr unwahrscheinlich. 
Prof. Förstemann und Dr. Brinton (Primer S. 87) haben sich denn 
auch der Ansicht angeschlossen, dass wir in dem Zeichen Fig. 25 den 
Mond zu sehen haben. 


Der Gott D erscheint einmal weiblich, und zwar an derselben 
schon oben erwähnten Stelle, wo auch die Todesgottheit weiblich dar- 
gestellt ist, nämlich Dr. 9c. An einigen anderen Stellen ist der Gott 
merkwürdigerweise mit einem kurzen Bart abgebildet, so Dr. 4c, 
7a, 27b. Er scheint in einer unbekannten Beziehung zu der Wasser- 
göttin I (siehe diese) mit der Schlange als Kopfschmuck zu stehen, 
vergleiche Dr. 9c, wo diese Göttin dargestellt ist, die Schrift aber 
das Zeichen des D bringt. Oder aber es ist hier der Gott D dar- 
gestellt mit den Attributen der Göttin I. 


Der Gott D steht den finsteren Mächten der Vernichtung fern; er 
erscheint niemals mit Todessymbolen. Er wird einmal, wie es scheint, 
in eine Beziehung zum Gotte C gebracht, nämlich Dr. 8c, was sehr 
gut passt, wenn man in beiden Gottheiten Gestirne erblickt. Charak- 
teristisch für ihn ist das Greisengesicht, der eingefallene zahnlose 
Mund. Im Cod. Cort. und Tro., wo er überaus häufig vorkomnit, ist 
sein besonderes Merkmal, an dem er stets mit Leichtigkeit zu er- 
kennen ist, der einzelne Zahn im Unterkiefer (s. Fig. 24), vergl. auch 
Dr. 8c, wo ebenfalls der einzelne Zahn zu sehen ist. Dr. 9a (1. Fig.) 
hält er eine Art Weihwedel mit den Schwanzgliedern der Klapper- 
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‚chlange in der Hand, wie ihn Landa Cap. 26 bei der Kindertaufe 
heschreibt (Fig. 26, s. auch Cort. 26: Fig. 27). 

Eine sehr merkwürdige Stelle ist Tro. S. 15*; dort ist eine Figur 
‚bgebildet, die mit einem Beil an einem Kopfe meisselt, den sie in 
länden hält, Darüber stehen vier Hieroglyphen. Die erste zeigt ein 
Seil und den Mond, die zweite stellt wahrscheinlich einen Kopf 
:hlechthin dar, die dritte und vierte sind die des Gottes D, des Mond- 
„ottes. Diese Stelle würde, wenn wir sie klar verständen, jedenfalls 
ine bestimmte Aufklärung über den Gott D geben. 


J. Walter Fewkes hat den Gott D zum Gegenstande einer beson- 
"eren, sehr eingehenden Monographie gemacht (The God „D“ in the 
“odex Cortesianus, Washington 1895), in der er auch die Gottheiten 
" und G behandelt, die er für dem D verwandte Gestalten hält, Er 
'asst D als den Gott Itzamnä, wie auch Förstemann, Cyrus Thomas 
und Seler thun, und will in allen drei genannten Göttergestalten Sonnen- 
gottheiten sehen. Ob der Gott G von B als eine selbstständige Gott- 
Weit zu trennen sei, scheint ihm zweifelhaft. Dr. Brinton hält wieder 
“en Gott D für den Kukulcan. Diese verschiedenen Meinungen 
eigen jedenfalls, auf wie unsicherem Grunde alle Deutungsversuche bei 
“em geringen Material stehen, und dass es am besten ist, fürs Erste 
“ich damit zu begnügen, die Gottheiten mit Buchstaben zu bezeichnen 
und Material zu ihrer Charakterisirung lediglich descriptiv zusammen- 
subringen. Ob wir später einmal dahin gelangen werden, diese Re- 
sultate in Uebereinstimmung zu bringen mit dem, was uns von den‘ 
spanischen Schriftstellern über die Mayagottheiten überliefert ist, lässt 
sch noch keineswegs absehen. Entschieden ist es nicht zu recht- 
srtigen, die mexikanische Mythologie ohne Weiteres auf die Maya- 
@öttheiten zu übertragen, d. h. also auf Götterdarstellungen, von 
Ösnen wir weder wissen, aus welcher Zeit, noch aus welchem Gebiete 
“er Mayakultur sie stammen. 


E. Der Maisgott. 





Er trägt auf dem Haupte das Zeichen kan und darüber den 
Waiskolben mit Blättern (Fig. 30): vergl. Dr. 9b (linke Figur), 
'\b, 12a u.s.w. Die Hieroglyphe ist sicher festgestellt: Fig. 28. 
@r ist identisch mit den besonders im Cod. Cort. und Tro. häufig vor- 
“oammenden Figuren, deren Köpfe in eigenthümlicher Weise nach 
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oben verlängert und nach rückwärts gebogen sind, vergl. Cort. 15a, 
20c, 40 unten, Tro. 32*b (Fig. 32—34) und besonders die Darstell- 
ung Dr. 50a (Fig. 31), die sehr deutlich ist. Dieser Kopf ist aus 
der konventionellen Zeichnung des Maiskolbens hervorgegangen; man 
vergleiche die Abbildungen der Maispflanzen im Cod. Tro. S. 29b 
(Fig. 29) mit dem Kopfschmuck des Gottes Dr. 9b (Fig. 30) 9a, 12a; 
was so ursprünglich Kopfschmuck war, ist schliesslich in die Form des . 
Kopfes selbst übergegangen, so dass dieser selbst nun als von Blättern 
umgebener Maiskolben erscheint, vergl. die oben citirten Darstellungen 
(Fig. 32—34). Dass diese langschädeligen Götter in der That mit dem E 
identisch sind, zeigt klar die Stelle Dr. 2 (45) ec, 1. Figur. Dort ist 
die dargestellte Figur, die ganz und gar den Darstellungen im Cod. 
Tro. und Cort. gleicht, durch die dritte Hieroglyphe der dazu ge- 
hörigen Schrift ausdrücklich als der Gott E bezeichnet, 

Damit erklärt sich denn auch die Hieroglyphe dieser Gottheit: es 
ist der in die konventionelle Form des von Blättern umgebenen Mais- 
kolbens gebrachte Kopf derselben. Dr. Brinton (Primer S. 62) er- 
innert daran, dass die Mayavölker den Gebrauch der künstlichen 
Deformirung des Schädels übten, wie man besonders auf den Relief- 
darstellungen zu Palenque sieht, und will deshalb die Köpfe dieser 
Götterfiguren als Darstellungen solcher künstlich abgeplatteter Schädel 
ansehen. Es ist nicht ausgeschlossen, dass solche Ideen dabei mit- 
gewirkt haben. 

Im Cod. Cort. S. 40 ist diese Getreidegottheit — ein Seitenstück 
des mexikanischen Maisgottes Centeotl — mit einem hohen und 
schmalen, vor ihr stehenden Gefäss abgebildet, das sie in den Händen 
hält. Es ist möglich, dass man dabei an einen Getreidebehälter zu 
denken hat; allerdings haben an derselben Stelle auch andere Götter- 
figuren solche Gefässe in Händen. Immerhin ist es interessant, dass 
auch an der bereits erwähnten Stelle Dr. 50a der Gott E ein solches 
schmales und hohes Gefäss in den Händen hält. Allem Anschein 
nach handelt es sich in der Dr. 50a dargestellten Scene um den 
Konflikt des Getreidegottes mit einer Todesgottheit. Die letztere, die 
sitzende Figur rechts, ist durch einen Schädel als Kopfschmuck 
charakterisirt (s. Fig. 6, oben S.6) und scheint Drohungen oder Be- 
fehle an den Gott E zu richten, der in der Haltung eines Erschrockenen 
und Geängstigten vor ihr steht. 

Im Uebrigen hat auch der Gott E mit den Mächten der Unterwelt 
nichts zu thun; er ist ein Gott des Lebens, des Gedeihens und der 
Fruchtbarkeit, Todessymbole finden sich niemals bei ihm. Dr. Brinton 
nennt ihn Ghanan; möglich ist auch, dass er mit einer uns über- 
lieferten Gottheit Yum Kaax identisch ist, deren Namen „Herr der 
Erntefelder“ bedeutet. 





Er ist ein Seitenstück des mexikanischen Xipe, jenes schreck- 
lichen Gottes der Menschenopfer, der mit der Haut eines geschun- 
denen Kriegsgefangenen bekleidet dargestellt wurde. Seine Hiero- 
glyphe ist ebenfalls ganz sicher (Fig. 35—37), sie enthält die Zahl 11. 
Eine Variante derselben, wo anstatt der 11 dieses Zeichen: 
steht, findet sich Dr. 7b. Man kann ihn bezeichnen als den &) 
Gott mit der schwarzen Linie im Gesicht (und zwar mit 
einer einzelnen Linie von oben nach unten, im Gegensatz zu C, 
dessen Gesicht von zahlreichen parallelen Linien durchzogen ist). 
Diese Linie ist für ihn charakteristisch, ganz wie bei dem aztekischen 
Xipe. Sie läuft bald als dicker schwarzer Strich im Bogen über die 
Wange, so Cort. 42, bald umgiebt sie nur das Auge: Dr. 6a, bald 
zeigt sie sich als eine punktirte Doppellinie, so Dr. 6b. Auch die 
Hieroglyphe des Gottes zeigt diese Linie, und zwar in ebendenselben 
Varianten, wie er selbst. S. die zu den Darstellungen Dr. 6a, 1. und 
3. Figur, gehörigen Hieroglyphen der Gottheit, bei denen die Linie 
ebenfalls von den sonstigen Formen abweicht (Fig. 37—41). 


F ist, wie gesagt, eine Todesgottheit; zu seinen Symbolen gehört 
das bekannte Zeichen Fig. 5, das so häufig bei den Hieroglyphen des 
A begegnet. Er ist mit dem Todesgott zusammen beim Menschen- 
opfer dargestellt: Cort. 42; eine ganz gleiche Abbildung der beiden 
Götter des Menschenopfers ist Cod. Tro 30d gegeben; auch hier 
sitzen sie einander gegenüber. Die Identität dieses Begleiters des 
Todes mit der durch die Hieroglyphe mit der Zahl 11 bezeichneten, 
Gottheit beweisen die Stellen Tro, 19 unten (ganz rechts, ohne Ab- 
bildung, nur Hieroglyphe, s. Fig. 36), Dr. 5b, 6a, b und c und viele 
andere. An einigen der citirten Stellen (Dr. 5a und b) ist er durch 
einen ungewöhnlich grossen Ohrpflock ausgezeichnet. Seine Hiero- 
glyphe findet sich neben der Hieroglyphe des Todesgottes Dr. 6c, 
wo er selbst nicht abgebildet ist. 

Die Aehnlichkeit dieser Mayagottheit mit’ dem aztekischen Xipe 
ist eine für die vergleichende mythologische Forschung sehr interes- 
sante Thatsache, und sie ist um so bemerkenswerther, als der Gott F 
m Dr. sowohl wie im Tro—Cort. ziemlich häufig vorkommt, so dass 
man ihn als eine der wichtigeren Gottheiten betrachten muss. 
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Das Zeichen des F kommt einmal, wie schon oben erwähnt, in vier- 
facher Wiederholung bei allen vier Weltgegenden vor, nämlich Tro. 29*e. 

Dr. Brinton nennt ihn den Kriegsgott, und als Gott der Menschen- 
opfer, die aus der Zahl der Kriegsgefangenen genommen wurden, 
kann er sehr wohl auch die Bedeutung eines Kriegsgottes gehabt 
haben. Ueber eine Gottheit der hier geschilderten Art bei den Mayas 
überliefern uns die spanischen Autoren auffallenderweise nichts, in- 
dessen ist es in diesem Falle bei der grossen Uebereinstimmung 
zweifellos unbedenklich, die mexikanische Mythologie zur Deutung 
heranzuziehen, zumal wir nur von Analogien sprechen. 


G. Der Sonnengott. 





Seine Hieroglyphe (Fig. 42) enthält als Hauptbestandtheil das 
Sonnenzeichen kin. Ueber seine Bedeutung herrscht wohl kein Streit, 
obwohl Fewkes, wie schon erwähnt, dazu neigt, ihn mit dem B, 
dem er allerdings ähnelt, zu identificiren. Auffallend ist, dass eine 
Gottheit, die doch ihrer Natur nach als eine sehr wichtige be- 
trachtet werden muss, verhältnissmässig so selten dargestellt ist. Er 
kommt in Cod. Dr. nur an einigen Stellen vor, z. B. 22b, 11c, und 
im Cod. Tro—ÜOort. ist unter den Figuren keine zu finden, die mit 
Sicherheit als der Sonnengott angesehen werden könnte; in keiner 
Handschrift ausser der Dresdner begegnet eine Göttergestalt, die auf 
dem Körper das Sonnenzeichen kin trägt.*) Allerdings kommt aber 
seine Hieroglyphe vor, so z. B. Cod. Tro. 31e. 

Er scheint mit den Mächten des Todes nicht ganz ohne Beziehung 
zu sein; das Eulenzeichen (Fig. 5) findet sich bei ihm einmal Dr. 11c. 
Charakteristisch für seine Darstellungen ist ausser dem Sonnenzeichen 
kin, das er auf dem Körper trägt, eine eigenthümliche Nasenver- 
zierung (Fig. 43), die, wie man aus einem Vergleich mit anderen 
ähnlichen Darstellungen im Dr. sieht, nichts Anderes ist, als ein 
grosser und besonders kunstvoller Nasenpflock. Derartige Schmuck- 
stücke sind gerade in dem sorgfältig gezeichneten ersten T'heil des 
Cod. Dr. ziemlich häufig. Vergl. Dr. 22b, mittlere Figur, 21 Mitte, 
17b, 14a, b; sie haben mitunter auch die Gestalt einer Blume, z.B. 
12b Mitte, 11c links, 19a (s. Fig. 44). Bemerkenswerth ist endlich, 
dass auch der Gott G bisweilen mit einer schlangenähnlichen, aus dem 
Munde herausragenden Zunge dargestellt wird, z.B. Dr. 11b und c. 


*) Einmal findet sich im Cod. Cort., wie Fewkes (The God „D“ in the Cod. 
Cort.) hervorhebt, die Gestalt des D mit dem Sonnenzeichen auf dem Haupte. 
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Die Hieroglyphe (Fig.45) enthält oben rechts eine Schlangenschuppe. 
Einige bemerkenswerthe Varianten kommen vor, so Dr. 11a, wo an- 
statt des üblichen Zeichens vor dem Kopfe der Gottheit, ähnlich wie 
bei dem Gott F, eine Zahl, und zwar hier eine 6, ON erscheint, 
und Dr. 21c, wo an ihrer Stelle dieses Zeichen: [8 vorkommt, 
ebenfalls ganz wie beim F (s. oben). Sollte zwischen der Zahl 11 
bezw. 6, und diesem Zeichen irgend ein bedeutungsvoller Zusammen- 
hang bestehen ? 


Deutlich dargestellt ist die Gottheit Dr. 11a, 12b und 20b, dort 
sieht man an ihrem Kopfe dieselben Schlangenschuppen, wie in 
dem Hieroglyphenzeichen. Welche Bedeutung dieser Schlangengott 
eigentlich hat, ist nicht zu erkennen; die Beziehungen zur Schlange 
aber sind überall sichtbar. So ist er Dr. 4a mit einer solchen in der 
Hand abgebildet. Die Gestalten Dr. 6a, 7b sind zweifelhaft. Aller- 
dings hat die letztere Figur Aehnlichkeit mit der auf Dr. 4a (siehe 
die tätowirte Linie am Munde). Ebenso zweifelhaft sind die Dar- 
stellungen Dr. 12c und 14a. 


Seine Hieroglyphe findet sich auch einmal bei der Göttin I, zu 
deren Attributen die Schlange auf dem Kopfe gehört, s. Dr. 15b, und 
bei der Schlange mit dem Kopfe des B: Dr. 35b. Auch ausser der 
Hieroglyphe dieses Gottes finden sich noch mehrere Zeichen in der 
Schrift, die sich unzweifelhaft auf die Schlange beziehen. Offenbar 
spielte dieses Reptil in den mythologischen Vorstellungen der Mayas 
eine bedeutende Rolle. Dass das Tageszeichen chuen: pr 
den aufgesperrten Rachen der Schlange darstellt, deren 
beide grosse Giftzähne sehr deutlich erkennbar sind, scheint 
mir unzweifelhaft und wird besonders durch die Stelle Tro 17b 
(1. Figur) bestätigt. Die dortige Abbildung zeigt einen Mann, den 
eine Schlange in den Fuss beisst, während er das Beil erhebt, um 
sie zu tödten. Die darüber stehenden Hieroglyphen enthalten die 
Gruppe Fig. 46, die offenbar den Kopf der Schlange mit zum Beissen 
aufgesperrtem Rachen darstellt. Die darauf folgende Hieroglyphe 
(Fig. 47) besteht in ihrem linken Theile aus den Windungen einer 
Schlange, daneben folgt noch einmal chuen, der aufgerissene Rachen 
mit den spitzen Zähnen. Ein ähnliches Zeichen wie die erstere der 
beiden Hieroglyphen kommt auch Dr. 3a beim Todesgott vor, ferner 9a 
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und beim Moanvogel 10a: ein Schlangenkopf mit Zähnen. Ebenso 
wie die Windungen der Schlange kommen auch die Schwanzglieder 
der giftigen Klapperschlange als Hieroglyphe vor, z. B. Dr. 61 links 
Mitte (Fig. 48). Von ihrer Verwendung bei einem priesterlichen Ge- 
räth, einer Art Weihwedel, ist schon oben die Rede gewesen. Die 
Hieroglyphe des Tages chuen hat jedenfalls mit dem Affen, den 
Dr. Seler (Charakter der aztekischen und der Maya-Handschriften, in 
der Zeitschrift für Ethnologie 1888, S. 72 fig.) auch bei den Mayas als 
Patron dieses Tages hinstellt, nichts zu thun. Dr. Brinton äussert an 
der richtigen Identificirung dieser Gottheit Zweifel, die indessen bei 
der Deutlichkeit der Darstellungen unbegründet erscheinen. 


I. Die Wassergöttin. 
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Ihre Figur kommt ziemlich häufig vor; eine bestimmte Hiero- 
glyphe lässt sich nicht mit Sicherheit nachweisen. Einige Wahr- 
scheinlichkeit spricht für die Zeichen Fig. 49—51. Sie fehlt im Cod. 
Cort. gänzlich. Im Dr. kommt sie vor: 9c, 15b, 18a, 20a, 22b, 23b, 
39b, 43b, 67a und 74. Sie ist stets weiblich. Einmal, Dr. 15b, steht 
in der zugehörigen Schrift das Zeichen des Schlangengottes H, ein 
anderes Mal das des D (Dr. 9e). 

Man muss zugeben, dass die Identität aller der oben citirten Figuren 
nicht über jeden Zweifel erhaben ist (vergl. unten O). Charakteristisch 
und unzweifelhaft gleichbedeutend sind die Darstellungen Dr. 39b, 
43b, 67a und 74. Hier handelt es sich um eine alte Frau mit roth- 
braunem Körper und krallenartigen Füssen, die ein Wassergefäss 
ausgiesst. Aehnlich ist die Figur auch dargestellt im Cod. Tro. S. 27, 
34*c, und Dr. 67a, wo sich auch die oben erwähnte Hieroglyphe 
(Fig. 50, 51) ermitteln lässt, die sich anscheinend auf diese Gottheit 
bezieht. 

Höchst wahrscheinlich ist diese Gestalt als eine Wassergöttin auf- 
zufassen (s. namentlich Tro. 27, wo sie ganz unzweifelhaft als solche 
erkennbar ist, und Dr. 74), wie ja auch die Schlange, die zu ihren 
Attributen gehört, ein Symbol des bewegten, wellenbildenden Wassers 
ist. Als Göttin des in seiner Ueberfülle in Wolkenbrüchen und Ueber- 
schwemmungen verderblichen Elements ist sie denn auch Dr. 74 mit 
dem Knochenkreuz des Todesgottes bezeichnet. 


K. Der Gott mit der ornamentalen Nase. 





Er ist, wie schon beim B erwähnt, nicht mit diesem identisch. 
Seine Hieroglyphe ist Fig. 52. Allerdings steht er mit dem Gott B 
in enger Verbindung. Er kommt vor Dr. 25 Mitte, hier vielleicht 
als Priester gedacht, der eine Maske mit dem Gesicht des Gottes 
trägt, ferner Dr. 7a, 12a (mit seiner Hieroglyphe und der des E!), 
26 unten (mit einer Variante des Zeichens). Die Gestalt ohne die 
Hieroglyphe begegnet Dr. 3. Als ein Attribut oder ein charak- 
teristischer Zusatz seines Namenszeichens scheint die bekannte Gruppe 
Fig. 53 aufgefasst werden zu müssen, sie kommt bei ihm häufig vor 
(Dr. 3, 7a, 10b, rechts, ohne Abbildung, 12a). Seine Hieroglyphe 
allein, ohne Abbildung, findet sich Dr. 10b, 49 Mitte und unten, 
58 unten links und Tro. 8*b; mit einem abweichenden Zusatz Dr. 24, 
3. Vertikalzeile. Eine kleine Variante zeigt sich auch Dr. 69 oben 
rechts. 

Dr. 69a Mitte ist B dargestellt. In der Schrift sieht man dagegen 
die Hieroglyphe des K, und zwar von einer Hand dargereicht. Die 
nächste Figur auf derselben Seite rechts stellt den Gott B dar mit 
dem Kopfe des K auf seinem eigenen und demselben Kopfe noch- 
'mals in der Hand. In der dazu gehörigen Schrift finden sich dem- 
gemäss auch die Zeichen des B und des K, und zwar das letztere 
in einer Hand. K scheint ferner abgebildet zu sein Dr. 46 unten; 
allerdings ist die Stelle etwas verwischt. Die Hieroglyphe fehlt dort, 
sie findet sich aber auf der vorhergehenden Seite 45, Mitte. 

Ausser der schon erwähnten Stelle, die den Gott K mit B zu- 
sammen darstellt, begegnen noch solche Doppelgottheiten in Cod. 
Per. 13, wo B den Kopf des K in der Hand hält, Dr. 34b, wo er 
dessen Haupt auf dem seinigen trägt, und Dr. 67a, wo er ihn in 
einem Seile zu tragen scheint. Einmal kommt aber auch eine Ab- 
weichung von diesen offenbar gleichbedeutenden Darstellungen vor: 
Dr. 49 oben sieht man eine weibliche Gestalt, über deren Haupt 
sich das Haupt des Gottes K erhebt. 

Dr. Brinton hält diese Figur lediglich für eine besondere Mani- 
festation des B und mit diesem identisch. Prof. Förstemann vermuthet 
in dem Gotte K eine Sturmgottheit, deren ornamentale Nase nach der 
conventionellen Darstellungsweise der centralamerikanischen Völker 
das Blasen des Sturmes darstellen soll. 
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L. Eine schwarze Gottheit. 





Ihre Hieroglyphe ist durch das schwarze Gesicht charakterisirt. 
Diese Gottheit ist nicht identisch mit der nächsten Gottheit M, son- 
dern eine besondere mythologische Gestalt. Es ist möglich, dass diese 
Gottheit oder die nächstfolgende, M, den uns als schwarze Gottheit 
überlieferten Cacaogott Ekchuah darstellt, wie Cyrus Thomas meint 
(Aids to the study of the Maya Codices, S. 358). Mehr noch als für 
den Gott L scheinen die Gründe allerdings für den M zu sprechen. 

Der von M wohl zu unterscheidende, ebenfalls schwarze Gott L 
ist dargestellt und mit seiner Hieroglyphe in der zugehörigen Schrift 
bezeichnet: Dr. 14b und c und Dr. 46b; die Figur hat das charak- 
teristische schwarze Gesicht. In ganz schwarzer Gestalt findet er sich 
Dr. 7a. Die Hieroglyphe allein kommt noch vor Dr. 21b und 24, 
3. Vertikalzeile, an ersterer Stelle in einer Variante, nämlich ohne 
das ymix-Zeichen vor dem Kopfe. Im Cod. Tro—Cortesianus fehlt 
diese Gottheit. 


M. Eine zweite schwarze Gottheit. 





Diese Gottheit hat, wie schon erwähnt, mit der vorigen einige 
Aehnlichkeit. Ihre Hieroglyphe ist Fig. 55, 56; sie scheint ein schwarz 
umrändertes Auge darzustellen, obgleich die Figur des Gottes selbst 
eine ganz andere Zeichnung des Auges aufweist (s. Fig. 57). Der 
Gott kommt im Cod. Dr. nur dreimal vor: Dr. 16b (mit einem 
Knochen in der Hand) in Bild und Zeichen, Dr. 13c mit einem Thier 
zusammen, ohne die Hieroglyphe, und Dr. 43a (mit Zeichen), seine 
Hieroglyphe allein endlich noch Dr. 56 oben links in einer Gruppe 
und varirt. 

Ueberaus häufig ist er dagegen im Cod. Tro., der sich sehr ein- 
gehend mit dieser Gottheit beschäftigt. Während er im Cod. Dr. (16b) 
mit schwarz und weiss gestreiftem Körper dargestellt ist, S. 43a sogar 
ganz weiss, erscheint er im Cod. Tro. stets vollständig schwarz. Seine 
charakteristischen Merkmale sind ausserdem: 

1. Der rothbraun umränderte Mund. 


a. 


2. Die grosse, herabhängende Unterlippe. An dieser ist er auch 
Dr. 43a sicher zu erkennen. 
3. Die beiden gebogenen Linien am Auge rechts. 

Gegen seine Auffassung als Ekchuah, den Gott der Cacaopflanzer 
und Schutzgott der Händler und reisenden Kaufleute, scheint sein 
kriegerisches Aeussere und Gebahren im Cod. Tro. zu sprechen: er 
ist nicht nur in der Regel bewaffnet dargestellt, sondern auch häufig 
im Kampfe, wobei er einige Male von seinem Gegner mit der Lanze 
durchbohrt wird. Er kommt vor im Cod. Tro. — und zwar auf man- 
chen Seiten zwei- bis dreimal — S. 2, 3, 4, 5, stets mit der Hiero- 
glyphe, dann ohne dieselbe 6, 7, 19, 14*b, 17*a, 18*b, und wiederum 
mit Hieroglyphe 22*a, 23*a, 25*a; endlich nochmals ohne dieselbe 
29*a, 30*, 31*, 32*, 33*, 34*. Die letztere Stelle zeigt nun, dass es 
im Cod. Tro. zwei schwarze Götter giebt. Ich will, weil die Figur 
des zweiten mit dem Gotte M leicht verwechselt werden kann, den 
zweiten schwarzen Gott gleich an dieser Stelle einschalten, und zwar 
ohne ihn schon mit einem besonderen Buchstaben zu bezeichnen, weil 
sein „Charakterbild schwankt“. Es ist nicht ganz sicher, ob es sich 
um eine Figur handelt; vielmehr scheinen ausser dem M mehrere 
schwarze Gestalten vorzukommen. M ist stets bestimmt zu erkennen 
an dem umränderten Mund und der herabhängenden Unterlippe; 
Figuren, die diese Merkmale nicht haben, sind nicht mit ihm identisch, 
so z. B. Tro. 23, 24, 25, 21*, 34*. Die Stelle Tro. 34*a zeigt nun 
insofern zwei, anscheinend verwandte, Göttertypen, als dort eine 
schwarze Gottheit, mit sichtbarem Rückgratknochen und den Zügen 
eines alten, zahnlosen Mannes, sowie mit einem Scorpionschwanz, 
auf der Brust den deutlich erkennbaren Kopf des M trägt. Diese 
schwarze Gottheit mit dem vereinzelten Zahn im Unterkiefer, wodurch 
sie dem Gotte D im Cod. Tro. ähnelt, kommt noch vor in demselben 
Cod. S. 21 (zweimal). 

Auch im Cod. Cort. kommt der Gott M vor: $S. 15, wo er mit dem 
Beil gegen den Himmel schlägt und dadurch Regen hervorruft, ferner 
S. 28 unten (2. Figur). Es sei noch erwähnt, dass ausser seiner oben 
erwähnten Hieroglyphe sich noch ein anderes Zeichen auf ihn zu 
beziehen scheint, nämlich Fig. 58 (s. Tro. 5a und Cort. 23 unten). 
Der Kopf dieses Zeichens enthält dieselben gebogenen Linien am 
Auge, wie sie die Gottheit selbst zeigt. 

Diese schwarzen Gottheiten führen uns ganz in das Dunkel einer 
unbekannten Götterlehre, für die unsere spärlichen Ueberlieferungen 
in keiner Weise ausreichen. Erwähnt sei, dass nach Brinton (Nagu- 
alism, Philadelphia 1894, p. 21, 39) bei den Tzendals ausser dem 
Ekchuah noch eine zweite schwarze Gottheit Namens Xicalahau — 
schwarzer Herr, vorkommt. 
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N. Eine Gottheit mit den Zügen eines alten Mannes. 
Sp 
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Die Gestalt ist durch einen besonderen Kopfschmuck (Fig. 60) 
charakterisirt, der eine bekannte Hieroglyphe umschliesst. Es ist die- 
selbe, die in den von Prof. Förstemann gefundenen chronologischen 
Zeichen (s. Zeitschrift für Ethnologie 1891, S. 145, Fig. 6 und 7) eine 
Rolle spielt. Der Gott findet sich Dr. 17a, und ferner 21c mit einer 
Frau; hier erkennt man auch seine ziemlich auffallende Hieroglyphe: 
Fig. 59, die wohl seinen Festtag bedeutet (5 Zac). Er kommt ferner 
vor Dr. 37a (mit derselben Hieroglyphe) und vielleicht auch Dr. 23e 
(ohne Zeichen). Die Hieroglyphe zeigt sich auch Dr. 12c, und zwar 
zusammen mit der des E. Die dort dargestellte Figur scheint aber in 
der That der Gott N zu sein, wenngleich er allerdings beträchtliche Ab- 
weichungen von seinen sonstigen Darstellungen erkennen lässt. 

Dr. Brinton zweifelt, ob es sich hier um eine Gottheit handelt. 
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0. Eine Göttin mit den Zügen einer alten Frau. 
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Sie ist namentlich im Cod. Tro. ziemlich häufig und ist in ihrer 
Hieroglyphe, Fig. 62, besonders durch die Falten am Auge charak- 
terisirt. , Brasseur de Bourbourg (Manuscr. Troano I, S. 212) ver- 
muthet eine Erdgöttin in ihr. Ihre Darstellungen sind durch den ein- 
zelnen Zahn im Unterkiefer (als Zeichen des Alters) gekennzeichnet, 
so z. B. Tro. 5*e, 6*b, 11*b und c, was sie mit dem Gotte D ge- 
meinsam hat. Im Dresdensis kommt sie nicht vor; inwieweit freilich 
die bei der Göttin I erwähnten zweifelhaften Frauengestalten mit ihr 
identisch sein könnten, lässt sich nicht sagen. Eine Hieroglyphe im 
Dr., die sich anscheinend auf diese Göttin O bezieht, ist Fig. 61, von 
der schon oben unter B die Rede war. Dass diese Hieroglyphe die 
Göttin O bezeichnet, scheint daraus hervor zu gehen, dass die letztere 
mit demselben hochgebundenen Haarschopf, wie ihn die Hieroglyphe 
des Kopfes darstellt, Tro. 6*b (2. Bild) abgebildet ist, wo sich auch 
in der dazu gehörigen Schrift die obige Hieroglyphe vorfindet. Im 
Dr. ist dieses Zeichen namentlich S. 23 mehrere Male wiederholt, und 
auch dort handelt es sich um eine Frauengestalt, allerdings mit der 
Schlange auf dem Kopfe. 
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Damit sind die eigentlichen Götterfiguren der Mayahandschriften 
fast vollständig aufgezählt. Irrthümer mögen vereinzelt bei der Iden- 
tiieirung unterlaufen, im Wesentlichen jedoch ist das Material richtig 
vertheilt. Was noch ausserdem in den Handschriften an Göttergestalten 
vorkommt, sind Einzelheiten von geringer Bedeutung. Ganz beson- 
ders gilt das von der Dresdener Handschrift, die mit den hier aufge- 
zählten Typen nahezu vollkommen erschöpft ist; mehr noch unbe- 
schriebene Figuren mögen wohl im Cod. Tro—Cort. stecken, dessen 
weniger sorgfältige Zeichnungen die Identificirung sehr erschweren. 
Zwei vereinzelte Figuren aus der Dresdener Handschrift seien noch 
erwähnt, von denen indessen zweifelhaft ist, ob sie Götter oder nur 
menschliche Personen darstellen sollen. Die eine findet sich Dr. 21e 
mit einer Frau zusammen dargestellt. 
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Die Hieroglyphe ist Fig. 63, sie enthält die Zahl 4. Weder die 
Figur dieser Persönlichkeit, noch ihr Zeichen kommen, wie es scheint, 
sonst weiter vor. 

Eine zweite ist die durch einen eigenthümlichen Kopfschmuck 
charakterisirte Figur, Dr. 20b. Ihre Bezeichnung in der Schrift ge- 
schieht durch zwei zusammengehörige Hieroglyphen, Fig. 64 und 65, 
von denen die letztere noch einmal beim K vorkommt: Dr. Ta. Sie 
scheint das Blasen aus dem Munde, das Schreien oder Sprechen zu 
bezeichnen (vgl. bei K am Schluss). 

Die Fledermaus- oder Vampyrgottheit, die Seler in der Zeitschrift 
für Ethnologie, Jahrg. 1894, S. 577, behandelt, kommt in den Maya- 
handschriften nicht vor, wenngleich in den Hieroglyphen einige Male 
Zeichen sich finden, die auf den Kopf der Fledermaus bezogen werden 
können. 





Mythologische Thiere. 





1. Der Moanvogel. 
Er ist nach Brinton ein Angehöriger der Falken-Familie: Spizaetus 
tyrannus. Er gehört zum Todesgott, als ein Symbol und Begleiter 
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desselben. Seine Hieroglyphe (Fig. 66) enthält die Zahl 13, andere 
Formen sind Fig. 67 bis 69. Er ist dargestellt in Dr. 7c, 10a, 11a, 
16c, 18b, seine Hieroglyphe ohne Bild zeigt sich Dr. 8b. Moan als 
Vogel, in ganzer, realistisch wiedergegebener Abbildung, findet sich 
auf dem Kopfe der Frau 16c (1. Figur) und 18b. Auf dem Kopfe 
des Moan sitzt der Gott B, Dr. 38c; die dritte Hieroglyphe der zu- 
gehörigen Schrift bezieht sich auf diese Darstellung. Ganz wie im 
Cod. Dr. 16 und 18 erscheint der Moanvogel im Tro. $. 18*c auf 
dem Haupte einer Frau. Seine Zugehörigkeit zum Todesgott ist durch 
das cimi-Zeichen ausgedrückt, das er über dem Kopfe trägt (z. B. 
Dr. 10a), und ferner durch das regelmässige Vorkommen von Sym- 
bolen des Todesgottes in den Schriftzeichen, die sich auf ihn beziehen. 
Der Moan giebt zugleich Namen und Symbol einem der achtzehn 
Monate des Maya-Jahres, und damit hat er, wie Prof. Förstemann 
(„Die Plejaden bei den Mayas“ im Globus 1894) vermuthet, eine 
astronomische Beziehung zu dem Sternbild der Plejaden. 


2. Die Schlange. 


Sie ist eins der häufigsten und wichtigsten mythologischen Thiere 
und steht mit verschiedenen Gottheiten in naher Beziehung, wie schon 
oben bei den einzelnen Fällen näher erörtert worden ist. Die Schlange 
selbst erscheint in den mythologischen Vorstellungen der Mayas haupt- 
sächlich als Symbol des Wassers und auch der Zeit. In den grossen 
Zahlenreihen der Dresdener Handschrift kommen bestimmte Zahlen 
vor, die in den Windungen einer grossen Schlange angebracht sind 
(vergl. darüber Prof. Förstemann, „Zur Entzifferung der Mayahand- 
schriften“, II, Dresden 1891). Sie ist in allen Handschriften überaus 
häufig dargestellt, theils realistisch, theils mit Götterkopf u.s.w. In 
der Dresdner Handschrift kommt sie an folgenden Stellen vor: S. 1a, 
26, 27, 28c, 35b, 36a, 36b, 37b, 40, 42a, 61, 62, 65c, 66a und 69. 


3. Der Hund. 


Seine Hieroglyphe ist Fig. 70. Er ist Symbol des Todesgottes und 
Träger des Blitzes. Das Letztere folgt ganz klar aus der Darstellung 
Dr. 40b, wo er durch seine Hieroglyphe gekennzeichnet ist. Er ist 
ferner dargestellt: Dr. 7a, 13c rechts, 21b, mit seinem Zeichen, 29a, 
30a (gehört mit 3la zusammen: der Gott B hält den gebundenen 
Hund an den Hinterpfoten), 39a, ohne die Hieroglyphe, 47 unten, mit 
derselben in einer Variante. 

Dr. 36a trägt er das akbal-Zeichen auf der Stirn. In der darüber- 
stehenden Schrift findet sich eine abweichende Hieroglyphe für ihn: 
die dritte der Rubrik. Sie zeigt (etwas schwer erkennbar) auf der 
Stirn des in ihr wiedergegebenen Hundekopfes das Zeichen akbal, 


ea 


auf dem Hinterkopf das Zeichen kin, als Symbole des Wechsels von 
Tag und Nacht. Dasselbe Zeichen mit Zusätzen kehrt wieder Dr. 74 
(letzte Zeile, 2. Zeichen) und einmal beim Todesgott: Dr. 8a. Der 
Hund als Blitzthier mit dem akbal-Zeichen im Auge statt auf der 
Stirn kommt auch vor Cod. Tro. 23*a; seine Hieroglyphe ist hier 
wieder eine ganz andere (die 3. der Rubrik). 

Dass der Hund zum Todesgott gehört, zeigt unzweifelhaft das 
regelmässige Vorkommen von Hieroglyphen, die sich auf diese Gott- 
beit beziehen, in den zu ihm gehörigen Schriftzeichen, so besonders 


der Fig. 5 (s. oben). 


4. Der Geier. 


Er ist deutlich abgebildet als mythologische Gestalt Dr. 8a. Er 
erscheint ferner, und zwar weiblich, zusammen mit dem Hunde Dr. 13c, 
auch 19a. An der ersteren Stelle ist seine Hieroglyphe leider fast 
zerstört; sie ist sehr auffallend und kehrt in den sämmtlichen Hand- 
schriften sonst nicht wieder. Der Körper dieser Thiergottheit ist 
schwarz und weiss gestreift, Dr. 38b sogar fast ganz schwarz. Dort- 
selbst zeigt sich eine zweite Hieroglyphe für diese Gestalt (Fig. 71), 
dieselbe kommt auch vor, und zwar mit der Zahl 4, Dr. 56b. Dr. 36b 
ist der Raubvogel mit der Schlange kämpfend dargestellt, seine Hiero- 
glyphe in der zweiten Form ist vorhanden; die Schlange ist durch 
das chuen, den aufgesperrten Schlangenrachen bezeichnet (1. Zeichen 
der Rubrik). 

Endlich sei noch erwähnt, dass der Kopf dieses Vogels als eines 
der vier Symbole des Gottes B erscheint, wahrscheinlich als Symbol der 
Luft, so Dr. 29c, 30b, 34a, und dass er häufig als Kopfschmuck vor- 
kommt, so Dr. 11a, 11b, 12b und 14b. Zu erwähnen ist hier auch 
der naturalistisch dargestellte Vogel, der das Auge des Menschen- 
opfers frisst: Dr. 3, Tro. 26*a und 27*a. 


5. Der Jaguar 
ist ebenfalls ein Thier mit mythologischer Bedeutung. Er ist dar- 
gestellt Dr. 8a, seine Hieroglyphe ist das 3. Zeichen der Schrift, ferner 
Dr. 26 oben. Im Tro. kommt er vor S. 17 unten, mit einer Hiero- 
glyphe, die seinen Kopf darstellt und die Zahl 4 enthält (Fig. 72), 
ferner ohne Hieroglyphe S. 20 unten, 21 und 22 unten. 


6. Die Schildkröte. 

Sie erscheint, ähnlich wie der Hund, als Blitzthier, s. Dr. 40b 
Mitte. Ihre Hieroglyphe ist Fig. 73, 74. Auch dieses Zeichen ver- 
bindet sich mit der Zahl 4, die merkwürdig oft bei Thieren vorkommt 
(aber nicht nur bei vierfüssigen). Das Zeichen der Schildkröte ohne 
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die Zahl s. Cort. 17a, wo sie auch in der Abbildung vorhanden 
ist. Sie muss eine Beziehung zu dem 17. Monat des Maya-Jahres 
haben: der Monat Kayab (und auch wohl Pop) enthält den 
Kopf der Schildkröte als wesentlichen Bestandtheil, 
vergl. Fig. 75. Sie kommt im Cort. noch mehrfach vor: S. 13, 19, 
37, 38; 8. 19 mit Hieroglyphe (auf der unteren Seitenhälfte oben, 
1. Zeile und rechts am Rande). Dr. 69 oben sieht man das Zeichen 
der Schildkröte mit dem Zeichen kin als Auge und der Zahl 12, 
darunter sitzt B mit schwarzem Körper auf der Schlange, auf der- 
selben Seite kommt das Zeichen noch einmal vor; beide Male übrigens 
anscheinend als Monatshieroglyphe. 


Nach Prof. Förstemann ist die Schildkröte Symbol des Sommer-- 
solstitiums, wie die Schnecke Symbol des Wintersolstitiums; beide 
als die in ihren Bewegungen langsamsten Thiere repräsentiren den 
scheinbaren Stillstand der Sonne bei den gedachten Zeitpunkten. 
So erklärt es sich denn auch, dass der Monat Kayab, in den das 
Sommersolstitium fällt, durch den Kopf der Schildkröte bezeichnet 
wird, die als Auge das Sonnenzeichen kin trägt. Vergl. hierüber 
die sehr interessante Abhandlung „Zur Entzifferung der Maya- 
handschriften III, Schildkröte und Schnecke in der Mayaliteratur‘‘ von 
E. Förstemann, Dresden, R. Bertling, 1892. 

Zu erwähnen sind endlich noch als Thiere mit mythologischer Be- 
deutung die Eule und der Affe, von denen schon oben bei dem Gotte 
A, bezw. C, die Rede gewesen ist. Ausser den hier aufgeführten 
kommen noch vereinzelt Thiere in den Handschriften vor, die wohl 
auch zum Theil mythologische Bedeutung haben mögen, die aber des- 
halb übergangen sind, weil sie naturalistisch dargestellt sind, während 
die Idealisirung (mit Menschenkörper, mit Fackeln, hieroglyphischen 
Zeichen am Kopfe u. s. w.) als sicheres Kriterium der mythologischen 
Bedeutung anzusehen ist. 

Hervorgehoben sei schliesslich auch, dass natürlich nicht alle 
Figuren in den Codices Götter darstellen: auch menschliche Gestalten 
kommen vor, wie z. B. Dr. 16 flg. und die Krieger Dr. 60. 


Zum Schluss sei hier eine Probetafel (als Titelbild) aus der 
Dresdener Mayahandschrift nach der Reproduktion, welche Geh. Rath 
Professor E. Förstemann in 2. Auflage im Verlage von Richard Bertling 
in Dresden 1892 hat erscheinen lassen, wiedergegeben. Es ist i Seite 11 
der Handschrift. 

Wir sehen auf ihr acht Gottheiten dargestellt, und zwar von oben 
links beginnend: 


. den Moanvogel, 

. die Schlangen-Gottheit H, 
. den Todesgott A, 

den Sonnengott G, 

. die Mais-Gottheit E, 

. nochmals die Gottheit E, 
den Sonnengott G, 

. den Gott B. 

In der zweiten Reihe an dritter Stelle fehlt die Abbildung einer 
Gottheit, weil die Hieroglyphen dazu keinen Raum liessen. Aus den 
Hieroglyphen ersehen wir aber, dass hier wahrscheinlich eine der 
schwarzen Gottheiten, die wir unter L und M behandelt haben, ge- 
meint ist; die sechste Hieroglyphe von oben in der betreffenden Rubrik 
scheint eine Variante unserer Fig. 54 zu sein. 

Zu jeder der Götterfiguren gehören im Uebrigen vier Hieroglyphen, 
und zwar steht die Hieroglyphe der betreffenden Gottheit jedesmal 
an zweiter Stelle. Die erste Rubrik ist fast ganz verwischt, wir er- 
kennen noch die letzte Hieroglyphe Fig. 5, das Eulenzeichen des mit 
dem Moan verwandten Toodesgottes. Die zweite Rubrik zeigt an letzter 
Stelle das bekannte Zeichen Fig. 53, in der dritten Rubrik sehen wir 
die beiden Hieroglyphen des Todesgottes und das Eulenzeichen, die 
vierte Rubrik zeigt ausser der Hieroglyphe des Sonnengottes an dritter 
Stelle das Zeichen cauac, das Symbol des Wolkenhimmels und des 
Regens, an vierter Stelle einen Kopf mit dem Sonnenzeichen kin. Die 
fünfte Rubrik enthält die Hieroglyphe des Maisgottes, die Zeichen ymix 
(die weibliche Brust) und kan (das Maiskorn) als Symbole der Frucht- 
barkeit und zwei geöffnete Hände (das Tageszeichen manik) als Symbol 
des Darbringens. In der sechsten Rubrik ohne Abbildung erkennen 
wir ausser der schon erwähnten Hieroglyphe des schwarzen Gottes 
das Zeichen des Geiers Fig. 71, ferner die Zeichen Fig. 5 und 53, 
sowie zweimal die geöffneten Hände. Die siebente Rubrik entspricht 
zum Theil der fünften, in der achten sehen wir das Eulenzeichen des 
Todes beim Sonnengott. Die letzte Rubrik enthält an letzter Stelle eine 
Hieroglyphe, die, wie Prof. Förstemann vermuthet, Beziehungen zur 
Regenzeit hat. 

Bemerkt sei endlich, dass die drei Horizontalreihen der Tafel unter 
sich nicht im Zusammenhang stehen, sondern Reihen bilden, die über 
mehrere Blätter der Handschrift fortlaufen und kalendarische Bedeut- 
ung haben, die durch die unmittelbar über jeder Götterfigur stehen- 
den Zahlzeichen, die rothen und schwarzen Striche und Punkte zum 
Ausdruck kommen. 

Wer an dem sehr merkwürdigen, kalendarischen, astronomischen 
und chronologischen Inhalt der Mayahandschriften, auf den wir in 
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dieser Schrift nicht eingehen konnten, Interesse nimmt, sei besonders 
auf die grundlegenden Arbeiten: Prof. Förstemann’s nach dieser Richt 
ung hingewiesen. („Erläuterungen zur Mayahandschrift der Königl. 
öffentlichen Bibliothek zu Dresden“, Dresden, Warnatz & Lehmann, 
1886; „Zur Entzifferung der Mayahandschriften“ I, U, IH, IV, V, VI, 
Dresden, Richard Bertling, 1887, 1891, 1892, 1894, 1895 und 1897; 
„Die Zeitperioden der Mayas“ im Globus, Band 63, S. 30 flg.; „Zum 
Mittelamerikanischen Kalender“, ebenda, Band 64, S. 20; „Die Ple- 
jaden bei den Mayas“, ebenda, Band 65, S. 246; „Das Mittelamerika- 
nische Tonalamatl“, ebenda, Band 67, No. 18; „Zur Maya-Chrono- 
logie“, i. d. Zeitschrift für Ethnologie, Jahrg. 1895, S. 141 flg.) 








Druck von C. C. Meinhold & Söhne, Könıgl, Hofbuchdruckerei, Dresden. 
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